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Sophie,
Königin der Niederlande.

Im Jahre 1815 wurde durch den Wiener Congreß in
dem rcichgeseguetcn Müuduugslaude des Rheins durch Ver¬
einigung des südlichen Belgiens mit den nördlichen hollän¬
dischen Provinzen das Königreich der Niederlande gegründet.
Ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit der Natur , der Sprache,
der Religion und der Interessen beider Völker war diese
Vereinigung hergestellt worden, und bei den gleich in den
ersten Jahren hervortretenden Partciumtrieben eine glück¬
liche Entwickelungdes neuen Staates eigentlich nicht zu er¬
warten. Die Zeit bis zum Jahre 1830 ist ausgefüllt durch
fortwährende heftige Kämpfe der Parteien , die ein Empor-
lilühcn des Staates ganz unmöglich machten.

Mit dem Ausbruch der Pariser Julirevolntion erhob
sich auch Belgien zum Aufstand, um seine Selbständigkeit
zu erringen und emcn besonderen Staat zu bilden. Nach
blutigen Kämpfen wurde am 26 . Juni 1831 die Gründung
eines Königreichs Belgien von den europäischen Staaten
beschlossen, und Leopold von Sachsen-Coburg zum König der
Belgier erwählt. Seitdem bestehen das Königreich Belgien
und das Königreich der Niederlande friedlich nebeneinander,
beide haben sich seitdem einer dauern¬
den Ruhe erfreut.

Besonders unter der segensreichen
Regierung des gegenwärtigenKönigs
der Niederlande, Wilhelm des Drit¬
ten, haben Handel und Industrie einen
neuen Ausschwung genommen, und
der Wohlstand des Landes wird ge¬
wiß von keinem anderen übertreffen.
Daneben finden auch Künste und Wis¬
senschaften die ihnen gebührende Wür¬
digung, und zwar wird eine beson¬
dere Pflege denselben von der Köni¬
gin Sophie zugewendet.

Sophie Fricderikc Mathilde,
Königin der Niederlande, wurde am
17. Juni 1818 zu Stuttgart gebo¬
ren. Sie ist die Tochter des am
21. Juni dieses Jahres verstorbenen
Königs Wilhelm des Ersten von
Württemberg »nd dessen erster Ge¬
mahlin Katharina Panlowna,
Tochter des verstorbenen Kaisers
Paul von Rußland . Der gegen¬
wärtige König Karl der Erste von
Württemberg ist der Stiefbruder der
Königin Sophie . Am 18 . Juni 1839
vermählte sie sich mit dem Prinzen
Wilhelm von Oranien , welcher am
17. März 1819 seinem Vater König
Wilhelm dem Zweiten in der Regie^
rnng folgte. Ihre Ehe ist mit zwei
Söhnen gesegnet, dem Kronprinzen

' NicolausAlerandcr Fried-
Prinzen von

Auf falschen Wegen.
Erzählung

von

I . F. Smith.
(Fortsetzung .!

Kirbcnuiiddreißigstrs Kapitel.
Wir haben Belmont , Lady Ashleigh's Wohnsitz, noch

nicht vollständig beschrieben. Es war aller Wahrscheinlich¬
keit nach ein ehemaliges Kloster. Ein massiver Thorweg
bildete den Eingang zu dem Grundstücke; der linke Flügel
des Hauses, früher ' wahrscheinlich die Wohnung des Priors,
fließ an den Thorweg , auf der anderen Seite lagen die
Wirthschaftsgebände, zum großen Theil verfallen , aber den¬
noch bewohnt von dem alten Gärtner . Der Agent des ab¬
wesenden Eigenthümers hatte, als er das Grundstück vcrmie-
thete, zur Bedingung gemacht, daß der alte Mann ungestört
in diesem Theile des Hauses bleibe, es dabei der Mietherin
überlassend, ob'sie sich seiner Dienste bedienen wolle oder nicht.
Lady Ashleigh, welche keine ihrer Diener aus Henston mit¬
bringen wollte, ließ den Gärtner in seinen früheren Fnnc-
tionen , und hatte allen Grund , mit ihm znsrieoen zu sein.

Wilhelm
rich Karl Heinrich,
Oranien, geb. den 1 . September
1810, und dem Prinzen Wilhelm
Alexander Karl Heinrich Friedrich,
geb. den 25 . August 1851 . Der
zwcitgeborene Prinz , Moritz , ist dem
hohen Acltcrnpaare schon im jngcnd-
lichen Alter durch den Tod entrissen
worden.

Daß die Königin Sophie eifrig
bemüht ist, geistige und sittliche Bil¬
dung in ihrem Lande zu fördern und
zu verbreiten, davon legen die in
den meisten Städten des Königreichs
bestehenden höheren und niederen Un-
terrichtsanstaltcn Zeugniß ab , wel¬
che den Namen der königlichen Frau
führen, durch deren huldvolle und
aufopfernde Fürsorge sie gegründet
wurden und theilweisc sogar ganz er¬
halten werden. In den Wmtermo-
»atcn residirt die Königin im Haag,
während des Frühlings und Som¬
mers dagegen verweilt sie auf dem
reizend gelegenen Lustschlosse Huistcn-
<wsch, wo sie sich in stiller Znrttckge-
zoaenheit ganz dem Genusse der herr¬
lichen Natur hingibt.

>gi!8> Zophic , Königin der Niederlande.

Der alte Mann hatte ein sehr ruhiges Wesen, erhob kaum die
Augen, wenn Lady Ashleigh an ihm vorüberging und sprach
nie , wenn er nicht angeredet ward. Dagegen schwatzte er,
wenn er sich unbemerkt glaubte, sehr gern mit Alice nnd' Jane,
den Knaben gegenüber blieb er indeß scheu und verschlossen.

„Du mußt die vorderen Beete hübsch zurechtmachen,
Barlet, " sagte Alice eines Nachmittags zu dem Gärtner,
„wir erwarten heute Abend meinen Bruder und Allan ."

„Und Karl, " fügte Esther, welche die Schwestern ans
ihren Spaziergängcn stets begleitete, vorwurfsvoll hinzu.'

„Natürlich, " erwiderte Jane gleichgiltig, „er kommt ja
immer mit ihnen."

Esther biß sich ans die Lippen , der nachlässige Ton , in
welchem von ihrem Sohne gesprochen ward , verwundete sie
tief. Schmerzlich fragte sie: „Haben auch Sie des armen
Karl , ihres früheren Spielgefährten , vergessen? "

„Gewiß nicht, aber wir sind keine Kinder mehr; Alice
ist vierzehn und ich bin nur em Jahr jünger, es schickt sich
nicht mehr, daß wir mit Knaben spielen und laufen, wie in
Henston." - - ,

„Sie spielen und laufen doch aber mit Sir Reginald
und Allan ?"

„Der eine ist unser Bruder , der andere unser Vetter,
Karl ist jetzt bald ein junger Mann , ohne Zweifel sehr gut
und liebenswürdig, aber doch immer kein Verwandter von uns ."

„Sir Reginald liebte ihn wie
einen Bruder , bis ein Fremder kam
und meinen armen Knaben um seine
Freundschaft brachte."

„Sie werden doch Allan , der sein
Leben für meinen Bruder wagte, kei¬
nen Fremden nennen ?" rief Alice
empört.

Die ganze Art und Weise, wie
die Schwestern von ihrem Sohne
sprachen, hatte etwas sehr Demüthi¬
gendes für die Witwe und war durch¬
aus nicht geeignet, ihre Hoffnungen
zu belcbem Der Unterhaltung wurde
durch die Ankunft der drei Jünglinge
ein Ende gemacht.

Die beiden Mädchen reichten Al¬
lan die Hand und verstanden sich ans
Schonung für Esther's Eifersucht
auch gegen Karl zu einer gleichen
Freundlichkeit.

„Karl , geh schnell nach dem Hanse
und bestelle, daß wir etwas essen
möchten," bat SipRcginald , „der Weg
hat mich hungrig gemacht."

„Ich will gehen," erbot sich Esther
schnell. Sie sah ein , daß sie nicht
bei der ersten Begrüßung der Ge¬
schwister gegenwärtig bleiben könne
und wollte sie doch nicht gern un¬
beobachtet lassen.

„Ich bat Ihren Sohn , die Be¬
stellung auszurichten, Mrs . Morris,"
sagte der junge Baronet.

„Und ich gehe sogleich, lieber
Reginald, " rief Karl bereitwillig.
„Meine Mutter dachte gewiß, ich
wäre müde."

Er eilte dem Hause zu , ein
Lächeln auf den Lippen , bitteren
Haß im Herzen. Esther hatte Recht,
Sir Rcginnld 's frühere Freundschaft
für ihren Sohn war erkaltet , aber
nicht Allan hatte dies verschuldet,
sondern Karl selbst. Der junge Ba¬
ronet hatte die Niedrigkeit seines
Charakters kennen gelernt und sich
verächtlich von ihm gewandt.

„Kommt, Mädchen," riefen die
Jünglinge , „zeigt uns , was Ihr für
Verschönerungen in Belmont bewirkt
habt ." Arm ' in Arm eilten die vier
jugendlichen Gestalten davon.

„Ein schöner junger Herr," sagte
der alte Gärtner ihnen nachsehend, „er
hat ein sehr bestimmtes Wesen."

„Er ist ein Knabe, " cntgegnete
Esther verächtlich.

„Solche Knaben werden bedeu¬
tende Männer ."

Diese eigenthümlicheBemerkung
in dem Munde eines alten ungebil¬
deten .Mannes setzte Esther in Er-
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staunen und veranlaßte sie, schnell aufzublicken. Sie bemerkte
vabei, wie die kalten, grauen Augen des Gärtners fest ans
sie gerichtet waren.

„Sie scheinen sehr klug/ sagte sie.
„Wir sind Beide klug, Jeder aus seine Weise, und die ist

freilich sehr verschieden," erwiderte Barlct.
Esther sah ihn noch einmal an , das Gesicht des alten

Mannes aber war undurchdringlich; den ihr augenblicklich
aufgestiegenen Argwohn belächelnd, ging sie dem Hanse zu.

' „Ein gefährliches Weib, möchte nicht in ihren Händen
sein," dachte der alte Gärtner. „Ihr Herz ist wie ein
eiserner Schrank, in dem alles Gefühl verschlossen ist; nun,
sie ahnt nicht, daß auch ich meinen eisernen Schrank habe,
der stärker ist, als der ihrige; doch still ich darf mein
Geheimniß selbst den Winden nicht anvertrauen." —

„Dieses Spionirsystem ist unerträglich," rief der Baro
»et, als er sich mit seinen Schwestern und Allan allein sah,
„Esther und Karl, Karl und Esther, man hat keine Minute
für sich! Wie gefällt es Euch denn eigentlich ans die Dauer
in Bclmont?" fügte er hinzu, „es muß doch furchtbar still
hier sein."

„Ich bin sehr gern hier," bemerkte Jane.
„Nun, wenn Du gern hier bist, so brauche ich Alice

nicht erst zu fragen, sie liebt die Stille ."
Ladt; Ashlcigh's Töchter waren in der That sehr ver¬

schieden. Alice war schüchtern, schweigsam und sinnig, Jane
:rs Lebhaftigkeit und rücksichtslosedagegen besaß ihres Vater! ^ .

Offenheit, sie sprach alles aus, was ste dachte.
Ans ihrem Wege nach dem Hanse gingen die Geschwister

über die Wiese, wo sie Barlct wieder antrafen, der in einer
keineswegs freundlichen Weise mit einem fremden alten
Manne sprach.

„Was gibt es hier?" fragte Sir Reginald.
„Ich bin ans Hcnston," sagte der Fremde, indem er den

Hut abziehend ein schneeweißes Haupt entblößte, „habe da
selbst mein ganzes Leben lang gewohnt."

„Und was trieb Euch seht von dort fort?"
„Das Unglück." Die Worte wurden mit einer nnans-

, sprechlichcn Traurigkeit ausgesprochen.
„Wie heißt Ihr ?"
„Simon Cobb."
Die Geschwister hatten den Namen des alten Todten

aräbcrs ganz vergessen. Simon hatte vergebens nach Walter
Ehester geforscht und sehnte sich nach Ruhe. Als ihm daher
Alice und Jane Geld geben wollten, sagte er:

„Ich bitte Sie nicht nm Almosen, meine jungen Da¬
men, sondern um Arbeit, um ein Plätzchen, wo ich mein
täglich Brod verdienen kann."

„Da müßt Ihr anderwärts nachfragen, hier können wir
Euch nicht brauchen," brnmnite Barlct.

„Darüber habt Ihr doch wol nicht zu entscheiden," rief
der Baronct unwillig, „die Gärten sind groß genug, um
zwei Gärtner zu beschäftigen. Kommt mit mir," fuhr er zu
Simon gewendet fort, „ich werde mit Lady Ashleigh sprechen."

„Gott segne Sie , Sir Reginald!" rief Simon dankbar,
„Sie sind das lebende Abbild Ihres cdcln Vaters."

Sir Reginald lächelte; er war stolz auf seinen Vater
und freute sich, wenn man ihn Sir Harry ähnlich fand.

„Ich komme als Bittender, Mama, und hoffe, Du wirst
mir mein Gesuch nicht abschlagen," mit diesen Worten trat
Sir Reginald, gefolgt von seinem alten Schützlinge, in Lady
Ashlcigh's Zimmer.

Die Geschichte des armen Wanderers war bald erzählt,
und seine Bitte fand ein williges Ohr ; Lady Ashleigh hatte,
obgleich ihre Mittel beschränkt waren, doch immer noch das
offene, hilfsbereite Herz. ^

Der Abgang der drei Jünglinge nach der Universität stand
bevor. Es stvar beschlossen worden, daß Sir Reginald und
Allan eine andere Universität, als Karl , besuchen sollten.
Esther beklagte sich gegen Lady Ashleigh bitter über diese
Einrichtung.

„Ich kann nichts dafür," cntgcgnete die Dame, „Mr.
Doriilon hat es so gewünscht, er steht, nm ganz aufrichtig
gegen Dich zu sein, die zu große Vertraulichkeit zwischen
seinen Mündeln und Deinem Sohne nicht gern."

„Und weshalb?" fragte Esther tief beleidigt.
„Wahrscheinlich wegen der Verschiedenheit ihrcS Ranges."
„Von Rang kaun doch nur bei Sir Reginald die Rede

sein, welches Ranges hätte sich denn aber Allan zu rühmen,
er besitzt ja nicht einmal einen Namen. Mein Sohn hat schon
jcüt diesen Vorzug vor ihm und wird, wenn er erst der Gatte
Ihrer Tochter ist, stolz ans ihn hcrabblicken können."

„Du vergißt," sagte die unglückliche Frau , „daß er dies
nur werden kann durch die freie Wahl meiner Tochter. Sie
darf dazu weder durch List, noch durch Gewalt gebracht wer
den. ich gebe nur meine Einwilligung, wenn sie mich darumbittet."

„Und warum sollte Karl ihre Neigung nicht gewinnen?"
„Weil das Herz sich nicht bestimmen läßt. Meine Toch¬

ter wendet ihre Liebe vielleicht einem Andern zu."
„Allan zum Beispiel, dem bevorzugten Vetter."
„Nein — nein — nein!" rief Lady 'Ashleigh ungedul¬

dig, „ich habe meine Kinder genau beobachtet und niemals
den Keim eines solchen Gefühls bemerkt. Es würde zu
schrecklich sein, wenn es anders wäre."

Esther wußte, daß Lady Ashleigh eine große Wahrheits¬
liebe besaß. Sie glaubte ihr und verfolgte den Gegenstand
nicht weiter, obgleich sie überzeugt war, daß hier noch ein
Geheimniß verborgen sei.

Achtuiiddrcijfigstes Kapitel.
Sidney Langly hatte mit Eifer und Hingebung an sei¬

nem Gemälde gearbeitet. Nicht nm seines excentrischen Gön¬
ners willen, den jemals wiederzusehener bereits alle Hoff
nnng aufgegeben hatte, sondern zu seiner eigenen Befriedi¬
gung vollendete er das Gemälde bis in seine kleinsten Details.
Er scheute sogar die Ausgabe nicht, für die bedeutenderen
Figuren Modelle zu cngagiren und sah sich, als er nach Ver
lauf von nenn Monaten den letzten Pinsclstrich daran that,
eben so arm, als am Tage ehe er es begonnen.

„Es ist nicht möglich," rief Sidney, als er zuerst den
Stand seiner Kasse merkte, „ich muß mich irren." Er suchte
in seinem Koffer, zählte und rechnete und kam endlich zu
der Ueberzeugung, daß er die ihm unerschöpflich erschienene
Summe von hundert Pfund wirklich verausgabt habe.

Sidney machte sich bittere Vorwürfe über seine Ver
schwcndnng; ein Blick ans sein Gemälde beruhigte ihn jedoch;er lächelte und begann mit mntlstger Entschlossenheit wie¬
der seine früheren Arbeiten in Wasserfarben.

Sie wurden so hübsch wie früher, wahrscheinlich noch
viel hübscher; aber Sidney fand keinen Absatz dafür. Der
Bildcrhändlcr, welcher sonst seine Zeichnungen so gern ge¬
kauft hatte, würdigte sie jetzt kaum eines Blickes. Es war
ja kein Air. Herbert da, der ihn empfohlen hätte, keine Lady
Lntestring, die hohe Preise für seine Arbeiten zahlte; Langly
war nicht mehr in der Mode, Andere hatten seine Stelle
eingenommen.

Sidney Langly hatte sich bereits von seinen trcnestcn
Freunden — den Büchern— getrennt, und nun begann ein
Stück seiner Garderobe nach dem anderen zu verschwinden,
wein Bild war ihm jedoch noch geblieben; er konnte sich nicht
entschließen es fortzugeben, und hatte einem Händler, der
ihm fünf Pfund dafür geboten, erklärt, er wolle lieber ster¬
ben, als sich so erniedrigen.

Das Gebot brachte dem jungen Künstler doch einen
Vortheil. Seine Wirthin hatte es erlauscht und war dadurch
zu dem Schlüsse gekommen, daß sie, so lange das Bild im
Atelier blieb, ihrem Miether noch ans ein paar Wochen Cre¬
dit geben könne.

Langly ging in den Park und hielt daselbst sein fruga¬
les Mittagsmahl, bestehend ans einem Zwieback, den er in
der Tasche mitgebracht hatte. Wagen ans Wagen fuhr an
ihm vorüber, er achtete nicht darauf, was gingen ihn die vor¬
nehmen Leute an.

Plötzlich war es ihm, als höre er seinen Namen rufen;
er blickte auf und sah ein bekanntes Gesicht. Miß Currcy
lehnte sich ans dem Kntschenfenster, befahl zu halten und
den Schlag zu öffnen. Der Diener gehorchte dem Befehl,
die Dame stieg ans, gab ihm die Weisung, in einiger Ent¬
fernung mit dem Wagen ans sie zu warten und ging ans den
jungen Mann zu.

Ein leichtes Roth überflog die bleichen Züge des jungen
Mannes, indem er seine jetzige Lage mit der verglich, in wel
eher ihn die alte Dame früher gesehen hatte, er nahm sich
jedoch ffchnell Znsammen, stand auf und begrüßte sie.

„Es thut mir recht leid, Sie so blaß zu finden, Air.
.Langly," rief Miß Cnrrey, ihm die Hand entgegenstreckend,
„sind Sie lange.krank gewesen?"

„Ich war nicht krank, habe mich vielleicht nur etwas
überarbeitet," cntgcgnctc der junge Mann.

Miß Currcy schüttelte das Haupt.
„Die jungen Leute gehen so unvorsichtig mit ihrer Ge

sundheit nm, Sie hätten an einem so kühlen Morgen, wie
wir heute haben, nicht ohne Ucbcrrock ausgehen sollen."

Der arme, halb verhungerte Maler, der seine ganze Gar¬
derobe ans dem Leibe trug, lächelte bitter.

„Ich bin aufrichtig erfreut, daß ich Sie getroffen habe,"
fuhr die alte Dame fort, „obgleich ich nicht übel Lust hätte,
mit Ihnen zu zanken. Wo sind meine Zeichnungen?"

„Zeichnungen?"
„Dachte ich es doch, daß Sie es ganz und gar verges¬

sen hätten; so machen es die Genies."
„Ich erinnere mich wirklich nicht
„WaS," unterbrach ihn die Dame, „ Sie erinnern sich

nicht einmal, daß Sie mir versprochen haben, mir sechs Zeich¬
nungen anzufertigen wie die sind, welche Sie für Lady Ln-
testring's Album machten? Apropos, man sieht Sie ja dort
gar nicht mehr."

„Ich wurde in Lord Lntestring's Hanse nur als Künst
lcr, nie als Gast empfangen," war die ausweichende Antwort.

„Dann muß es an Ihnen gelegen haben, daß es nicht
anders war," bemerkte die alte Jungfer trocken. „Doch las¬
sen wir das jetzt; geben Sie mir Ihren Arm, Air. Langly.
Nun ich Sie endlich wiedergefunden, bin ich entschlossen,
Sie nicht eher wieder loszulassen, als bis ich meine lange
verheißenen Zeichnungen habe! Sie werden mich nach mei¬
nem Wagen führen und mit mir nach Ihrem Atelier fahren,
damit ich mich wenigstens überzeuge, ob Sie meine Zeich
nnngcn angefangen haben."

„Bitte, entschuldigenSie mich, in diesem Anzüge."
„Ich hätte Sie nicht für so eitel gehalten, bedenken Sie

doch, ich bin eine alte Jungfer und achte nur ans die Klei¬
dung der Damen."

Die Worte enthielten eine Unwahrheit, jedoch eine solche,
die in der besten Absicht ausgesprochen ward. Miß Currcy
hatte des Künstlers fadenscheinigen Anzug wohl bemerkt und
daraus einen sehr richtigen Schluß ans den Znstand seiner
Finanzen gezogen.

„Ich fürchte wirklich, ich muß ablehnen," stammelte
Langly.

„Sie sind sehr stolz, Mr . Langly, muß ich Sie bitten?"
Die Worte wurden mit einer Herzensgüte ausgespro¬

chen, vor welcher der Widerstand des jungen Mannes vcr-
schwiüden mußte, er zog höflich seinen Hut und bot ihr den Arm.

„Nach Hanse?" fragte James, der Diener.
„Nein, dieser Herr wird Dir sagen, wohin."
„Die Marchioncß von Bclgrave," sagte NUß Cnrrey, als

der Wagen der Dame an ihnen vorüberfnhr, „in wenigen
Stunden wird man in ganz London davon fprechen, daß wir
miteinander gefahren sind und die seltsamsten Vermuthungen
daran knüpfen."

„Welche Unannehmlichkeiten ziehen Sie sich meinetwe¬
gen zu," bemerkte Mr . Langly.

„Leicht die geringsten, ich bin in einem Alter, wo man
über jede üble Nachrede erhaben ist. Da ist ja auch unsere
theure Gräfin von Lntestring, die ist so erstaunt, daß sie
kaum meinen Gruß zu erwidern vermochte. Haben Sie
schon gehört, daß ihre Schwester nächstens Herzogin von
Dnnhaven werden wird?"

„Dnnhaven," wiederholte Langly, „ist das nicht der alte
wüste Herzog, der eben so lasterhaft wie unermeßlich reich ist?
Da bedanrc ich sie."

„Wie können Sie sie bemitleiden, da ihr endlich ein
Fang geglückt, um den sie sich ihr ganzes Leben bemüht hat.

Der Wagen hielt vor dem Hanse, in welchem Langly
wohnte. Mit einem Zartgefühl, das feine Begleiterin sehr
wohl verstand, das sie jedoch nicht zu beachten schien, fragte
Langly, ob er Miß Cnrrey die Zeichnungen herunterholen solle.

„Nein, ich möchte Ihr Atelier besuchen, haben Sie die
Güte, mir beim Ausstcigen behülflich zu sein."

Miß Cnrrey wurde zu diesem Besuche nicht durch die
Ncngierde veranlaßt. Es lag ihr daran, die Armuth des
jungen Mannes, den zu unterstützen sie sich bereits vorge¬
nommen hatte, in ihrem ganzen Umfange kennen zu lernen.

Nennunddreißigstcs Kapitel.
Lady Ashlcigh's Verschwinden ans den fashionablen Cir-

keln, deren Zierde sie einst gewesen, hatte längst aufgehört,

Gegenstand der Unterhaltung und des Staunens zu stg,
Mir selten und zufällig ward der Name der ehemals so»ff
feierten noch von ihren früheren Freunden erwähnt. Ä,f
einer solchen Gelegenheit bemerkte einmal die MarchioM
von Bclgrave:

„Der Anstand erheischt, daß eine Witwe sich währen!,
eines Jahres aus der Gesellschaft zurückziehe, aber dreiJahre , wie es nun bereits Lady Ashleigh gethan, ficht n,ö
Affcctation ans."

„Oder wie Heuchelei," fügte Lady Priory hinzu.
„Lady Ashlergh handelt ihren Empfindungen gemäß, x-

kann mithin bei ihr weder von Affcctation, noch von Heuche¬
lei die Rede sein," versetzte Miß Cnrrey, „sie liebte Zj.
Harry in der guten alten Weise, die man jetzt nicht häufstmehr antrifft."

„Würden Sie sich denn gleich einer Nonne eingeschlos¬
sen haben, wenn Sie als Witwe zurückgebliebenwären?"
fragte der Hon. Edward Pnmpkin.

„Gewiß nicht, wenn ich so unglücklich gewesen wär?
einen Narren zu heirathcn," erwiderte scharf die alte Dauff
„es gibt nur noch wenige Männer, die des Äcweinens werthsind, und Sir Harry war einer von ihnen"
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„Es ist wirklich zu bedauern, daß Sie mit solchen Gesich¬
ten nnvcrheirathct geblieben sind," spöttelte Lady Lntestrinz.

Die alte Jungfer ließ sich mit keiner Miene 'merke»
daß sie den Stich schmerzlich empfunden habe, sondern ciui-
wartete ruhig lächelnd: „Ich habe es selbst schon oft be¬
dauert, denn da ich reich war, brauchte ich mein Herz weder
für ein reiches Witthnm, noch für einen Titel zu verkaufen."

Lady Lntestring ward verlegen,und die Wangen von Mr-i
Priscilla Plimpkin, an welche die letztere Bemerkung gerichtet war, färbten sich mit einer höheren Nöthe. Die Tame»
fühlten, daß sie, indem sie Miß Cnrrey angriffen, sich aus
ein gefährliches Feld gewagt hatten und nahmen, nicht wis
send wie sie sich ans der Affaire ziehen sollten, ihre Zuflucht

den
ihr-

sich,
auf
der
füll
tes
Ew

sun
ließ
>u
Sch
euer
daß
mei
ter

zu einem gemessenen Schweigen. Drc Marchioncß von Bei
gravc beeilte sich, ihrer Tochter zn Hülfe zu kommen. Du
würdige Dame war jetzt in großer Sorge. Ihr Schwieger¬
sohn, Lord Lntestring, kränkelte seit einiger Zeit und hatte
häufige und lange Unterredungen mit seinem Rechtsanwalt.
Welche Bestimmungen wollte er treffen? Das reiche Wit
thnm war ihrer Tochter allerdings gesichert, aber über die
Güter und das große Privatvcrinögcn konnte er, da kein
Erbe vorhanden, ganz nach seinem Gefallen verfügen.

„Wie oft haben Sie denn Ladn'Ashleigh besticht, seit sie
Witwe geworden ist?" fragte Lady Bclgrave sich an Miß Cur¬
rcy wendend.

„Ich bin mindestens ein Dutzendmal bei ihr vorgefah-
ren, aber immer abgewiesen worden."

„Wo denn? wenn ich fragen darf."
„Nun natürlich hier in London, bei ihrem Hanse in Zt.

James Sqnarc."
„Während Sie wußten, daß Lady Ashleigh in ihrer

Einsiedelei in der Nähe von Windsor eingeschlossen lebt?
Nennen Sie das Freundschaft? Warum sind Sie nicht dort¬
hin gegangen?"

„Zuvörderst weil ich meine Pferde nicht ermüden wollte,
ferner, weil ich nicht überzeugt war, daß mein Besuch Lady
Ashleigh irgend ein Vergnügen bereiten werde."

„Welche Demuth!" rief die Gräfin Lntestring.
„Nennen Sie es Aufrichtigkeit, meine Liebe." —
„Ich habe eine Lehre erhalten," sagte die alte Dame zu

sich selbst, als sie nach Hanse fuhr, „obgleich ich diesen Mo
dcpuppcn nichts davon wollte merken lassen. Ich hätte in
der That beharrlicher sein sollen in meinen Versuchen, Lady
Ashleigh zn sehen. Vielleicht ist es noch nicht zn spät dazu.

Für den nächsten Morgen ließ Miß Cnrrey Postpferdc
bestellen und fuhr in einer ziemlich frühen Stunde deS an
deren Tages nach Bclmont.

Erst nach mehrmaligem Klopfen des Dieners kam Bar
lct zum Borschein und erklärte in höchst mürrischer Weist,
Lady 'Ashleigh empfange keine Besuche.

„So bringt ihr wenigstens meine Karte."
„Ich darf nicht."
„Warum?"
„Es ist verboten."
„Verboten?" wiederholte Miß Cnrrey, „das ist sonder

bar. Ich kann sehr wohl begreifen, daß Eure Herrin zu
rückgezogen zn leben wünscht, aber nimmermehr glaube ich,
daß sie Befehle ertheilt habe, welche gegen die Gesetze der
guten Gesellschaft sind. Nehmt die Karte."

„Und wenn ich nun nicht will?" cntgcgnete der Gärt¬
ner boshaft.

„In diesem Falle," sagte die Dame ansstcigend, „gehe
ich nach dem Hanse. Ihr seid ein grober, unfreundlicher
Mensch, und wäre ich Herrin von Belmont, so solltet Ihr
die längste Zeit hier gewesen sein."

„Ich bin nicht Lady Ashlcigh's Diener," brummteBarlct.
„Das freut mich nm meiner Freundin willen."
Der Gärtner versuchte Miß Cnrrey die Thür vor derNase zn schließen, sie aber schob ihn ber Seite und ging cut

schloffen dem Hanse zu. Barlct folgte ihr, um sie von
weiterem Vordringen abzuhalten, und es würde wahrschein¬
lich noch zn einer sehr unangenehmen Scene gekommen sein,
wäre nicht gerade zur rechten Zeit der junge Baronct mit
seinem Vetter Allan erschienen.

„Miß Cnrrey!" rief Sir Reginald, sobald er die alte
Dame erkannte, „Sie im Streit mit Barlct , was in aller
Welt bedeutet das?"

„Der alte grobe Mensch," erwiderte Miß Cnrrey, „wollte
weder meine Karte zn Lady Ashleigh bringen, noch meine»
Wagen einlassen. Ich muß gestehen, daß ich ans solchen
Empfang nicht vorbereitet war."

„Niemand wird das mehr bedauern, als meine Mutter,
bitte, nehmen Sie meinen Arm und gestatten Sie , daß m>
Sie zn ihr führe. Ihr habt Euch höchst ungebührlich be
nominell, Barlct," fügte der Baronct zu dem Gärtner ge¬
wendet hinzu, „laßt sogleich den Wagen einfahren. ,
lvcrdc mit Lady.Ashleigh sprechen, daß sie Euch verabschiede.

„Das kann sie nicht," sagte der Gärtner mit boshaftem
Grinsen, „sie hat mich mit dem Hause übernommen."

„Das ist leider wahr," rief der junge Baronet vor U"
willen crröthcnd, „aber ich will Euch sagen, was sie kaum
sie wird Euch nicht mehr als Gärtner beschäftigen, Eum
verbieten, nur einen Schritt über den Hofraum Eurer Woh
nnng zn thun. Allan sich doch zu, daß meine Befehle aiwgeführt werden, während ich Miß Cnrrey nach dem Hau!"
begleite.

Die Drohung, ihn seines Amtes als Gärtner zu ent-
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!>'kc» blieb nicht ohne Emfluß auf den alten Mann , der,
ilmlcich er in dem Rufe stand, reich, sehr reich für seine Lc-
stmsstcllung zu sein, doch wegen seines Geizes berüch-
iat' war. Man erzählte sich von seiner Habsucht die merk¬

würdigsten Geschichten, und doch wusste Niemand, für wen er
ciaentlich spare, denn die einzige Verwandte, die er besessen

eine Enkelin — hatte er schon vor Jahren ans seinem
Hanse verstoßen, weil sie sich gegen seinen Willen verhcira-

^ch gehorchte nur erhaltenen Befehlen, Sir Reginald,"
saate Barlet seine Mütze ziehend.

„Ihr seid grob und boshaft, ich vergesse den Blick nicht,
den Ihr auf meine Mutter warfst , als sie Simon Cobb in
ihre Dienste nahm."

Bei der Erwähnung -seines neuen Gehülfen verzerrte
sich Barlet's Gesichts förmlich und ohne noch ein Wort zu
äußern,  wandte er sich nach dem Thore , gefolgt von Allan,
der sehen wollte, ob seines Cousins Gebot auch pünctlich er¬
füllt werde.

„Ihr seid recht zu bedauern , daß Ihr ein so verbitter¬
tes  Gemüth habt, " sagte der Jüngling gutmüthig , „ es muß
Euch sehr unglücklich machen." -

„Warten Sie nur , junger Herr , bis Sie so viel Prü¬
flingen erlitten haben wie ich."

Brummend und scheltend öffnete er das große Thor und
ließ die Equipage ein. Allan folgte ihr nach dem Hanse.

„Gäste," miirmcltc der Gärtner , dem Wagen nachsehend,
in halblautem Selbstgespräch, „sie werden jetzt in großen
Schaaren kommen, da das Eis einmal gebrochen ist ; neu¬
gierige hernmspionirendc Frauen . Hackett war ein Narr,
daß er das Haus vcrmiethcte, ich muß mehr denn je auf
meiner Hut sein."

„Natürlich müßt Ihr das, " sagte eine Stimme hin¬
ter ihm.

Barlet wandte sich erschrocken um und erblickte Karl.
„Ah, das ist der junge Herr Karl ?"
„!n praprio poi-s,um." erwiderte der Jüngling.
„Das ist wol Latein?" fragte der Gärtner . „Ich möchte

wirklich wissen, weshalb Sie , der Sohn armer Aeltcrn und
nicht besser als Unsereins , erzogen werden wie Sir Reginald,"

„Wahrscheinlich, um mich in bessere Verhältnisse zu
bringen."

„Pah , . Sie werden doch niemals ein Gentleman , es
steckt nicht im Blute , Es nimmt ein schlechtes Ende, denken
Sie an mich, ich habe es Ihnen gesagt, Sie brauchen mich
gar nicht so drohend anzusehen, ich fürchte mich nicht vor Ih¬
nen, Ladp Ashleigh haßt Sie viel zu sehr, um Ihnen Ge¬
hör zu schenken."

„Woher wißt Ihr , daß mich Lady Ashleigh haßt?"
„Ich habe es gelesen in dem Ausdruck ihrer Mienen,

sobald Sie versuchten, sich ihren Töchtern zu nähern ."
„Ihr versteht Euch gut ans Physiognomien," cntgegnetc

Karl, „ich bin aber auch nicht ganz ungeschickt darin , soll ich
Euch sagen, was ich soeben in der Enrigcn gelesen habe? Es
ist ein Geheimniß, ein Verbrechen vielleicht, in diesem Hause
»erborgen, und Ihr seid hier zurückgelassen, um dessen Ent¬
deckung zu verhüten."

Barlet blickte den Jüngling forschend an und fragte:
„Meinen Sie das im Ernst ?"

„Im vollen Ernst ."
„Dann sind Sie ein größerer Narr , als ich geglaubt

habe," entgegnete der Gärtner mit erzwungenemLachen, „ein
Geheimniß, ha, ha, ha ! Sie möchten wol gern einmal mein
altes Thorhaus durchstöbern."

„Sehr gern."
s „Lasseil Sie sich das nicht einfallen, ich leide kein Spio-
liircn. Und merken Sie sich, junger Herr , treffe ich Sie
bei Tag oder Nacht spionirend ans meinem Grund und
Boden, so werde ich, um Sie von Ihrer Neugicrde zu hei¬
len, Maßregeln treffen, die Ihnen nicht lieb sind."

„Denkt Ihr etwa , ich will Euch bcstehlcn? da seid außer
Sorge, stehlen ist meine Sache nicht, zählt ruhig Euer Geld,
vor mir seid Ihr sicher."

Mit diesen Worten wandte sich Karl um und verließ
den Gärtner . Er hatte nicht klug gehandelt, als er darauf
hindeutete, der alte Gärtner sei zurückgelassen worden, um
über ein mit dem Hanse in Verbindung stehendes Geheim¬
niß oder Verbrechen zu wachen, lind bemühte sich nun , den
Verdacht des alten Mannes abzulenken, indem er sich das
Ansehen gab, als habe er von dessen Schätzen gesprochen.
-Barlet that , als ob er ihm Glauben schenke, war aber weit
entfernt davon.

„Der Apscl fällt nicht weit vom Stamme, " brummte er
Um nachsehend, „seine Mutter hat auch errathen , daß es
hier etwas zu entdecken gibt , sie beobachtet mich ans Schritt
und Tritt ; ich wünschte, ich wäre sie Beide los. Ich werde
aber Hackett auch meine Meinung sagen, sobald ich ihn sehe.
M war unrecht, das Hans zu vcrnnethcn, sehr unrecht."

vierzigstes Kapitel.
Lady Ashleigh war so lange an ihr zurückgezogenes Le¬

ben gewöhnt gewesen, daß die Unterbrechung desselben sie be¬
ängstigte. BÜß Cnrrcy 's Besuch erinnerte sie an Scenen
vergangener Glückseligkeit, und lange Zeit konnte sie den
stcnndlichen Erkundigungen der allen Dame nur durch ab¬
gebrochene, unzusammenhängend«:^ ätze antworten.

Alice und Jane waren entzückt, Miß Cnrrcy zu sehen,
«w erinnerten sich ihrer scharfen, witzigen Aeußerungen,
»och mehr aber der Bereitwilligkeit , mit welcher sie an ih¬
ren kindlichen Spielen Theil genommen hatte. Es war eine
von den Eigenthümlichkeitender alten Jungfer , daß, so sar-
wstisch sie gegen erwachsene Personen sein sonnte , sie gegen
«Inder sanft und freundlich war.

„So habt Ihr meiner also nicht vergessen?" sagte Miß
stnrrey zu Alice, die vor ihr stand, während Jane sich eng an
mgeschmiegt und den Arm um ihren Nacken geschlungen hatte.

.„Wir vergessen nie Jemanden , der uns Freundlichkeiten
mmesen hat. O die vergnügten Tage , die wir in Henston
'« lebten! Unser Wettlansen ans der Wiese oder in der gro-
-en Halle, wenn das Wetter schlecht war ."

„stch erinnere mich dessen sehr wohl, meine lieben Kiu-
wie oft betheiligtc Euer guter Vater sich an unseren

vpielen, und mehr als einmal gab er Befehl, das Läuten der
-äittagsglocke zu verzögern, damit wir unsere Lust nicht zu
lmterbrechcn brauchten."
... Bei der Erwähnung Sir Harry 's wurden die beiden
-madchen sehr ernst und Lady Ashleigh brach in Thränen
wo. Dies war , was Miß Eurrcy bezweckt hatte. Sie
w>ßtc, daß Thränen das Herz erleichtern und erfrischen.

„Geht zu Eurem Bruder und Cousin , meine lieben Kin¬
der und laßt mich mit der Mama allein," sagte sie, die
beiden Mädchen herzlich küssend.

Alice und Jane verließen das Zimmer , Miß Cnrrcy
nahm ans dem Sopha dicht neben der Witwe Platz und
sagte im Tone der innigsten Theilnahme:

„Ich ehre Ihren Schmerz, theure Lady Ashleigh, aber
bedenken Sie , daß auch die Lebenden Anrechte an Sie ha¬
ben. Alice und Jane sind zu schönen Mädchen herange¬
wachsen, die bald in die Welt eingeführt werden müssen.
Wer ist geeigneter, sie dahin zu begleiten, als Sie ?"

„Ich ? — Niemals , niemals !" rief die Witwe seufzend.
„Niemals ist ein sehr unbestimmtes Wort, " bemerkte

Miß Cnrrcy lächelnd. „Ich bin so froh , daß ich Sie end-
! lich wiedersehe; sprechen wir nun auch ein wenig von un¬

seren Freunden. Lady Lntcstring ist noch weit coquetter, als
sie vor ihrer Vcrhcirathung war , und ihr alter Gatte ist
eifersüchtig."

„Doch wahrscheinlich ohne Grund ?"
„Ich glaube es , die Marchioneß von Bclgrave bewacht

die Tochter viel zu gut ; ich könnte den alten Earl bemitlei¬
den, wenn er nicht so unbeschreiblichlächerlich wäre. Der
alte Uallop hat , wie Sie aus den Zeitungen erfahren ha¬
ben werden, den Baronetrang und der Hon. Pnmvkin seine
reiche Frau bekommen; Lady Priory hat einen Missionair
gcheirnthct, und die arme Lucy Cnvcndish ist wahnsinnig
geworden.

„Und Sie ?" fragte Lady ;Ashleigh, „haben Sie mir
nichts von sich zu erzählen?"

„Durchaus nichts, ich bin noch immer dasselbe harte,
bittere Geschöpf, das ich gewesen bin."

„Ihre Bitterkeit , meine liebe Miß Cnrrey , hat sich,
wie mir scheint, nur der Schale mitgetheilt , der Kern ist
süß und wohlschmeckend."

„Es kann sein," erwiderte die alte Jungfer gleichgiltig,
doch lassen wir das , ich verabscheue es , von mir selbst zu
sprechen. Wie haben Sie denn diese Einsiedelei aufge¬
funden?"

„Mr . Dorillon hat sie für mich entdeckt."
„Ein bedeutender Mann, " bemerkte Miß Cnrrey , „Lord

Lntcstring spricht von ihm mit hoher Achtung, seit er im
Parlament ist. Ich habe Sir Harry 's stupiden Wählern
beinahe vergeben, als ich erfuhr , daß sie seinen wärmsten
Freund und Vertheidiger statt jenes erbärmlichenSir John
Shcldrake zn ihrem Abgeordnetengewählt haben. Das war
doch eine Sühne ."

„Sühne !" wiederholte Lady Ashleigh schmerzlich, „sie
brachen das Herz meines Gatten ."

Ein augenblickliches Stillschweigen erfolgte, dann legte
Miß Cnrrey ihre Hand sanft auf Lady Ashleigh's Arm und
sagte: „Ich bin gekommen, weil ich hoffte, mein Besuch
würde Ihnen eine kleine Freude bereiten, habe ich mich ge¬
täuscht?"

„Nein, " erwiderte die Dame mit schwachem Lächeln.
„Und Sie werden auch wieder in unsere Kreise kom¬

men, Ihren alten Platz in der Gesellschaft einnehmen? Nicht
plötzlich, das ist nicht zu verlangen , aber nach und mich."

„Ich könnte es nicht, selbst wenn ich wollte. Mein
Vermögen ist ausreichend für dieses zurückgezogene Leben,
gestattet mir aber nicht, in der großen Welt zn erscheinen.
Am meisten schmerzt mich, daß es ganz unmöglich ist , hier
tüchtige Lehrer für meine Kinder zu bekommen."

„Sind diese Zeichnungen von Ihren Töchtern?" fragte
Miß Cnrrcy , indem sie aufstand und einige an der Wand
hängende in Bleistift und Kreide ausgeführte Landschaften
betrachtete.

„l̂ s wäre ewig Schade, wenn solches Talent nicht aus¬
gebildet werden sollte. Da fällt mir ein , ich kenne einen
inngen Künstler, der ganz geeignet wäre , den Unterricht W
leiten , er ist geschickt, und was noch besser ist, von der höch¬
sten Ehrenhaftigkeit."

„Ich würde eine Lehrerin vorziehen," bemerkte Lady
Ashleigh.

„Ich gebe Ihnen vollkommen Recht, liebe Freundin,
Alice und Jane sind jedoch noch so sehr jung

„Kennen Sie den jungen Mann schon lange?"
„Ueber ein Jahr . Ich sah ihn in einer sehr delicaten,

schwierigen Lage, Versuchungen ausgesetzt, denen nur We¬
nige widerstanden Hütten, er aber ist rein daraus hervorge¬
gangen , obgleich er sehr arm war und noch ist."

„Ich werde mir die Sache überlegen."
„Thun Sie das , meine liebe Lady Ashleigh, Sie werden

es sicher nicht bereuen, sollten Sie sich entschließen, dem jun¬
gen Manne den Unterricht Ihrer Töchter anzuvertrauen ."

Miß Cnrrey ging nach dem Fenster, blickte hinaus und
sagte dann, den Gegenstand des Gesprächs wechselnd:

„Wem gehört denn Velmont ? Mir ist, als hätte ich
den Namen schon früher gehört."

„Einem Oberst Verncr ."
BÜß Cnrrey scüte sich ruhig m den dem Fenster zunächst

stehenden Stuhl und blickte in den Garten hinab , um auf
diese Weise ihr Gesicht Lady Ashleigh's Blicken zn entziehen.

„Oberst Verncr, " fuhr diese fort , „hat lange im Aus¬
lande gelebt und stand, obgleich aus einer sehr alten Familie,
hier mit Niemandem in gesellschaftlicher Beziehung. Ich
habe gehört, daß ein t-rauriger Streit Mit seinem Bruder —"

„Sprechen Sie nicht davon, Lady Ashleigh," unterbrach
sie Miß Cnrrey, „sprechen Sie nicht davon, ich kann es nicht
hören, so viele Jahre auch darüber hingegangen sind."

„Himmel, meine liebe Miß Cnrrcy , was ist Ihnen ? Ich
werde klingeln, damit —" ,

„Nein , nein," wehrte die alte Dame heftig. „Da sehen
Sie , es ist schon vorüber , ich bin wieder ruhig.

„Sie sind sehr bleich und —"
„Ja , ja, ich weiß, das Blut kreist nicht mehr so schnell

durch die Adern , wie in jenen Zeiten . Möchten Sie nicht
erfahren , weshalb der Name des Obersten Verncr einen so
tiefen Eindruck auf mich machte?" .

„Ich bin nicht neugierig, " entgegnete Lady Achleigh,
„und fürchte überdies , die Erzählung könnte Sie zu sehr
angreifen." ,

„Nein, nein, dazu bin ich zn gut gelchnlt; nur die Ucber-
raschnng, mich so nnvcrmnthet in dem Hanse zn finden, in
dem ich einst gehofft, als glückliche Gattin zu leben, konnte
einen so tiefen Eindruck ans mich hervorbringen. Es ist
lächerlich, nicht wahr ?" ^ ,

„Standen Sie einst im Begriffe, sich nnt dem Obersten
Verner zn vermählen?" ^ .

„Gott bewahre mich! Ich war verlobt mit seinem jün¬

geren Bruder , Alfred. Ach, es ist so lange her , daß mir
das Ganze oft wie ein Traum erscheint. Ich war noch
sehr jung , reich und nicht hübsch, aber er liebte mich, ich
weiß es jetzt, meiner selbst willen und nicht meines Vermö¬
gens halber. Gleich vielen empfindsamen Personen war ich
von einer lächerlichen Eifersucht geplagt, und fluchte oft dem
Reichthum, der mich stets fürchten ließ , daß man sich ans
eigennützigen Absichten um mich bewerbe. Die Zeit unserer
Vermählung stand nahe bevor, da kehrte Alsreo's Bruder,
der mit seinem Regiment» in einer der indischen Colonien
stationirt gewesen war, nach England zurück. Er war glatt
wie eine Schlange , schlich sich in das Vertrauen dessen ein,
den zu umgarnen er sich vorgenommen hatte ; er war ein
erfahrener Weltmann , ein Spieler , ein Ganner . Ihr un¬
glücklicher Cousin Arlon erinnerte mich sehr lebhaft an ihn,
als ich in Henston mit ihm zusammentraf."

Lady Ashleigh erbebte.
„Er hatte natürlich meine schwache Seite sehr bald

erspäht und wußte dieselbe so geschickt zn benutzen, daß ich
nach kurzer Zeit überzeugt war , seinem Bruder sei es um
mein Vermögen und nicht um meine Person zn thun . In
einem unglücklichen Augenblick der Erregung sagte ich dies
Alfred. Alfred verließ mich, und eine Stunde später erhielt
ich von ihm einen Brief , worin er auf unsere Verbindung
verzichtete. Ich schrieb an ihn, mein Brief blieb nnbcantwor-
tct. Er ging nach dem Contincnt , wanderte, der Himmel weiß
wohin, und starb an einer Krankheit, die in einem der Orte,
welche er berührte, grassirtc. Er starb, ohne zu wissen, wie
bitter ich meine Ungerechtigkeit bereut , wie innig ich ihn ge¬
liebt hatte. Seine letzte irdische Handlung war, dem treuen
Diener , der ihn Pflegte, die Weilung zn aeben, er solle die
Briefe , welche er von mir besaß, an mich schicken. Jrrthüm-
lich, oder besser durch das Walten der Vorsehung, sandte mir
der Mann alle Briefe , die er vorgefunden, und so erhielt
ich die Copicn mehrerer Briefe , die Alfred an mich geschrie¬
ben und mir durch seinen Bruder gesandt hatte, die aber von
Oberst Verncr unterschlagenworden waren. Auf diese Weise
lernte ich den ganzen Umfang seiner Bosheit und meines
Elends kennen, und halten Sie es für möglich, er wagte
später um meine Hand anzuhalten ! Oeffcntlich machte ich
seine niedrige Handlungsweise bekannt, und der allgemeine
Unwille hat ihn geächtet."

„Jetzt kennen Sie meine Geschichte," schloß die alte
Dame mit einem schwachen Versuche zu lächeln. „Ich muß
Ihnen recht komisch erscheinen, daß ich in meinem Alter noch
von Liebeshoffnungcn und Liebesschmcrz plaudere , obgleich
sie einer längst vergangenen Zeit angehören."

Lady Ashleigh drückte ihr in inniger Theilnahme stumm
die Hand.

(Fortsetzung folgt .)

Einer Mutter Segen.
Von

Moritz Horn.
Hierzu zwei Illustrationen.

Im Hosraume eines in der Via Ginlia gelegenen präch¬
tigen Palastes , mitten im belebtesten Stadtviertel Roms,
standen an einem kühlen, aber erquicklichen Herbstmorgcndes
Jahres 1517 etwa ein Dutzend muntere, mit buntem Sat-
telzcnge und Zaum aufgeschirrte und zum Theil mit Reise- ^
gepäck beladcne Pferde und Manlthierc . Sie wurden von
Knechten gehalten, welche die Ungeduld der Tlnerc kaum
bändigen konnten. Etwas von der Gruppe der Knechte und
Pferde entfernt schritten langsam zwei Männer in der bun¬
ten Tracht der päpstlichen Leibgarde, in vollem blinkenden
Wasfcnschmucke, mit klirrenden Sporen auf und ab. Auch
sie warteten ziemlich ungeduldig und konnten sich einiger
spottenden Bemerkungen über die Verzögerung der Abreise
nicht enthalten.

„Contcsse Vincenza scheint heute ganz gegen ihre Ge¬
wohnheit von menschlichen Gefühlen bewegt zu sem, die
Stolze , Kalte . Als ich vorhin die Bereitschaft zur Reise
meldete, glaubte ich so etwas wie eine Thräne in ihrem Auge
gesehen zu haben."

„Krokodilsthränen , Claudia !" entgegnete der Andere.
„Ich kenne das . Warum schickt sie denn die Söhne in die
weite Welt ? Sie werden ihr zu verständig und sollen nicht
Zeuge ihres bei Gott nicht eben untadeligen Lebens sein.
Seine Eminenz hauptsächlichhat die Reise betrieben ; wie
ich höre, geniren ihn die heranwachsendenJünglinge ."

Wirklich schien Vincenza, die kaum zwciunddreißia Jahre
zählende Wittwe Antonio's , aus dem edlen Hause der Broschi,
sich schwer von ihren vierzehn bis fünfzehn Jahre alten
Söhnen Ercole und Franzesco zn trennen . Es war mehr
ein unheimlicher Zug von Unruhe als wirkliche Trauer,
welcher ans dem blassen Antlitz der überaus schönen Frau
sich ausdrückte, die man eher für eine ältere Schwester, als
für die Mutter der beiden fast zu Jünglingen herangewach¬
senen Knaben halten konnte.

Aus dem reichen Wohngcmachgeleitete sie jetzt dieselben
bis an den Rand der breiten Marmortreppe . Hier reichte
sie nochmals Beiden die Hand, dann zog sie aus der Tasche
ihres dunklen Sammctgewandes zwei kostbare Goldreifen.
In jedem derselben funkelte ein blutrother Rubin.

„Dies sind die Tranringe eures verstorbenen Vaters
und eurer Mutter, " sagte sie, die Ringe den Söhnen ein¬
händigend, „mögen sie euch vor Unheil schützen, und wenn
euch die Wege dereinst wieder zusammenführen sollten, zum
freudigen Erkennungszeichen werden, das gebe die heilige
Jungfrau !"

Heftig schluchzte der jüngere der beiden Brüder , Fran¬
zesco, zarter und edler gebaut als der kräftigere Ercole,
weinend unter Küssen warf er sich an die Brust der Mutter.
Verschlossen, fast finster stand der Acltere daneben. In seinen
dunklen Augen, welche ausfallend denen der Mutter glichen,
zeigte sich keine Regung des Schmerzes, wie ein leises Ent¬
setzen glitt es über seine Züge, als er den Goldreif mit dem
funkelnden Rubin betrachtete. Was ging in seinem Ge¬
müth vor? Durch seine Seele zuckte wie ein Blitzstrahl die
Erinnerung an eine dunkle gransenvolle Nacht ans. Er
hatte vorher nie daran sich erinnert , jetzt plötzlich versetzte
ihn der Anblick des Ringes , in ein schon von Vergessenheit
umfangen gewesenes Erlebnis; seiner frühesten Kindheit.

Er lag in dunkler Nacht, kaum drei Jahre alt , in semem
Bett , da hörte er ein leises, diabolisches Flüstern in dem
dunklen Gemach, deutlich unterschied er die Stimme seiner
Mutter . Es knarrte die Thür zum Schlafzimmer des Va-
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wie das Volk dort brüllt! Florenz verdankt alles, was es
ist, den glorreichen nnd klngcn Mcdiceern, — und wie dnnhes ihnen heut!"

„Volksgunst, junger Freund, ist wandelbar!"
„Nun, sei dem wie ihm wolle, der Ausfall, den s,x

heute machen wollen, soll gründlich vereitelt werden, j„
wenn das Glück uns hold ist, sind wir morgen Herren derStadt ."

„Wie wollt ihr das bewerkstelligen?" fragte etwas ängst¬
lich der Acltcre.

„O Signor Traballesi, ich habe Geld in Hülle  und
Fülle, der alte Thürmer von St . Nicolo lässt den armen
Maler ganz gern allabendlich auf seinen Thurm steige»
um dort das Ave Maria an den Glocken und Glöckchen nn-
zuschlagen. Ihm wird das Steigen erspart und dafür, dch
er gemächlich sitzen bleiben kann, erhält er noch blankes

Silber . Versteht mich recht, im seind-
we hörtliehen Heere hört man das Glockenspiel

vernehmlich und weiß meine Schläge
mit dem kleinen Glöckchen dazwischen
sehr wohl in ant Florcntinisch zu über¬
setzen. Freilich," fuhr er nach, einer
Minute tiefen Nachsinnens fort, „zöge
ich vor, an der Spitze meiner Reiter
auf diese Bürger losznwettcrn; doch auch
dieses Opfer bringe ich dem Alcssandrs
gern, bin ich doch nicht blos Spie»
nnd meine Sendung gilt der Vereini¬
gung der Gutgesinnten in der Stadt."

„Wenn ich Euch dienen kann, heut
wie immer, zählt auf mich. Bevor ihr
aber heute an Euer gefährliches Wert
geht, nehmt Ihr wol das Mittagsmahl
bei mir ein, Agata wird uns  schon
längst erwarten."

Agata Traballesi war noch in auf¬
blühender Jugend, aber eine Fülle
edler Anmuth nnd geistiger Gaben be¬
reits jetzt schon entwickelt. Sie lebte der
Dichtkunst nnd Malerei, und die blü¬
hende Sprache der großen Dichter perlte
ans dem blühendsten Munde, während
die tiefblauen Augen das schönste Ver¬
ständniß hoher nnd edler Gedanken aus¬
strahlten. Von der heftigsten Liebes-
lcidcnschaft zu ihr erfüllt war der schöne
Fremdling, den wir jetzt mit Aqaten'6--e. . .
Vater zu dessen Hans begleiten.

Diese Leidenschaft wurde jedoch von
' ' it  Abscheu zn-Agatcn entschieden, fast mit Abscheu zu¬

rückgewiesen. Schon öfter hatte der
stolze, an Widerstand nicht gewöhnte
Mann von der Spröden sich entfernen
wollen, deshalb folgte er auch heute
nur zögernd der Einladung des Vaters,
stolz nnd streng empfing ihn die Jung¬
frau, kalt schleuderte sie die dargebotene
Hand von sich nnd entfernte sich raschen
Schrittes ans dem Saale , als der Va¬
ter , der eine Verbindung der Tochter
mit den! einflußreichen Freunde Ales-
sandro Mcdicis wünschte, nach dem
Mahle Beide allein gelassen hatte.

Das war für den stolzen Mann
mehr, als er ertragen konnte. Er, der
am Hofe voitz Madrid von Frauen fast

'ollteumworbene Kricgsmann sollte ein jun¬
ges unerfahrenes Mädchen nicht gewin¬
nen können? oder war ihr Herz schon
von einer anderen Neigung erfüllt? Da
— plötzlich— fiel ihm ein, daß Agata,

Vwie er von ihrem Vater vernommen,
fast allabendlich einen ihm gehörigen
Garten am anderen Ufer des Arno zu
besuchen pflege. Wie, wenn sie den
vertrauensvollen Vater heuchlerisch über¬
listete? Alsbald erkundigte er sich bei
einem ihm ergebenen Diener des Hau
scs nach der Lage des Gartens und er¬
fuhr, daß dieser, von hohen Mauer»
umgeben, dicht neben der Kirche St.
Nicolo sich ausbreite. Jetzt war es
ihm zur Gewißheit geworden, daß die¬
sen Spaziergänger: ein Geheimniß zu
Grunde liegen 'mußte, denn der von
Agata besuchte Garten befand sich in Uff
einem Stadttheile, wohin bei der Nähe
der Belagerung selten ein Fraucnschritt
sich wagte. Wie! wenn er vom alte»
Thurme aus, wohin ihn ohnedieß seine
Pflicht rief, die schöne Heuchlerin beob¬
achten, belauschen könnte! Gewißheit
mußte er haben. Mit stürmischer Em¬
pfindung trat er seinen Weg nach St.
Nicolo an.

Ein blühend holder Frühlingsabend
hatte über das reiche Thal des Arno,über die fruchtbaren Gefilde um Flo
renz sein blaues Dach voll Licht und
Schimmer ausgebreitet. Die Thürme
der Stadt , welche vor Allen ,,I» bei!»"

genannt wird, erglänzten voll goldener Pracht in den un¬
sagbar heiteren, lachenden Himmel empor, überall ringsum
entfaltete sich die süße Zaubcrmacht eines italienischen Lenzes.
DicGranaten erglänzten mitten im frischen Grün, der Jasmin
schien sein ganzes Sein in tausend Blumen nnd emporsteigen
den Düften verblühen, vcrhanchcn zu »vollen. Der Oelbaum
schillerte in der lcisbcwcgten Luft im silbcrgrüncn Glanz, der
Lorbeer strebte mit seinem edlen Geäst in die Höhe, alles
aber überragten in dunklerFülle die schwarzgrüncn Cpprcsscn.

In solchem Frühlingslchmncke prangte auch der Garten
Traballcsi's. Häuser nnd Villen erhoben sich damals noch
nicht in der Gegend zwischen St . Nicolo nnd St . Miuiato!
nur an einer von Lorbeeren und Mprthen dunkel beschatte¬
ten, etwas verwilderten Ecke des Gartens erhob sich in dem
Nachbargrundstückcein altes Thnrmhans, dessen  Gemächer
bis auf eines unbewohnt waren. Es herrschte eine selige
Ruhe hier, söltcn trug ein Lüftchen das ferne Gcwoge der
Stadt bis hierher. Doch— horch! ans dem Thiirmhailst
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ters, bald erhob sich dort ein dumpfer Lärm, wie ein Ringen,
ein Geklirr von Waffen, ein halb nur ausgestoßcncr entsetz¬
licher Schrei, dem der Fall eines schweren Körpers auf das
Marmorpflaster vor dem Palast folgte.

Jetzt hörte er deutlich wieder jenen schauerlichen Ton
nnd gegenwärtig stand vor seiner Seele gleichsam verkörpert
die Erinnerung. Er entsann sich dunkel, wie am Morgen
die Menschen im Hause hin- nnd herliefen, wie Männer
eine mit einem schwarzen Tuche bedeckte Last an ihm vor-
übcrtrngcn, wie nuter dem Tuche eine weiße, schöne Hand
fo weit herunter hing, daß er sie gerade mit seinen kleinen
Händchen streifen konnte, kalt war sie, diese Hand, aber an
ihr glänzte ein goldener Reif mit blutig rothem jRnbin.
Wie ein grauenvolles Märchen schwebtĉjihm jetzt das Bild
der Hand mit dem Rubin vor: er cntsannjsich, daß,er später,
als er größer geworden, erfahren, fern edler Vater sei bei
der Heimkehr von einem nächtlickien Ge¬
lage gerade vor der Thür seines Palastes
von Räubern überfallen nnd ermordet
worden.

Stumm , wie mechanisch, reichte
Ercole der Mutter die Hand, starr
schaute er ihr in die dunklen Augen,
es lag etwas Unheimliches in der Gleich¬
heit ihrer Blicke, sie waren eine in die
Seele brennende Frage.

Die beiden Brüder stiegen die Mar-
morstnfen hinab, Franzcsco mehrmals
nach der Mutter zurückgewendet, die
mit einem Seufzer, als sei ihr eine
schwere Last vom Herzen genommen, den
Rand der Treppe bereits verlassen
hatte, Ercole in träumerischem Starren
vor sich hinschauend.

Erst als Beide den Hof betraten,
fielen sie in stürmischer Empfindung
sich in die Arme, der Äeltcre, noch vor¬
hin anscheinend kalt nnd stumpf für
jede warme Regung des Herzens, zeigte
jetzt, welch heftiger Liebe er fähig ser,
fort nnd fort umschlang er den gelieb¬
ten Bruder und unaufhaltsam cntstürz-
tcn seinen Augen die Thränen.

Endlich nahte sich einer der beiden
Offiziere der päpstlichen Leibgarde underinnerte an den Anfbrnch. Alan be¬
stieg die Pferde; Ercole ritt mit den
beiden Kricgslcutcn und der größeren
Anzahl der Diener dem Süden , Fran¬
zcsco mit nur zwei Dienern dem Nor¬
den zu. So lange die Richtung der
Straße es erlaubte, warfen sich die Brü¬
der Grüße zu, bis Ercole zuerst rechts
in die Ponte Sisto einbiegend, ver¬
schwand.

Er ging einer glänzenden Zukunft
entgegen; durch Freunde der Mutter dem
Hof des Vicckönigs von Neapel warm
empfohlen, sollte er nach dort erlangter
Ausbildung in spanische Dienste treten.
Mächtige Gönner erwarteten ihn, der
Papst selbst hatte zwei Begleiter ans
feiner Garde beigegcbcn.

Franzesco, stets von einem unwi¬
derstehlichen Hange zur Kunst beseelt,
hatte in der Schule Maestro Scbastia-
no's die Anfangsgründc der Malerei
erlernt und sollte nun für längere
Zeit in Venedig Pordcnonc's Unterricht
genießen.

So lange Vinccnza den Hnfschlag
der Rosse noch hören konnte, lauschte
sie in ängstlicher Spannung , jetzt ver¬
hallte er und sie trat erleichterten Her¬
zens vom Fenster zurück. Der Kriegs-
mann hatte recht, sie wünschte die Ent¬
fernung der Söhne.

Als Ercole in scharfem Schritt die
Höhen von Albano erreicht hatte, warf
er noch einen Blick in die herrliche Cam-
pngna zurück: dort lag die Stadt , mit
ihren Kuppeln und Thürmen von der
Mittagssonne übcrglüht, im blauen
Dust, 'darüber hinaus erhob sich in der
Ferne der Monte Soracte, nach jener
Richtung mußte der heißgeliebte Ge¬
fährte der Kindheit, Franzcsco, dahin¬
ziehen. Ercole sandte ihm die ganze
Empfindung seines Herzens nach, unter
dem blauen Himmel hin meinte er die
Gestalt des Bruders schweben zu sehen,
sehnsüchtige Arme nach ihm gebreitet,
hinauf trug es ihn selbst, als müßte er
den Geliebten dort unter dem schimmern¬
den, sonnigen Firmamente liebend um¬
fangen.

Am 16. April des Jahres 1530
gegen Mittag erschallte vom hohen
Thurme des Stadthauses zu Florenz
die große Glocke, durch welche die
Bürger gewöhnlich zur Versammlung
gerufen wurden. Ans allen Straßen strömten Bewaffnete
auf dem Platze vor dem Palast zusammen. Welch ein bun¬
tes Treiben nnd Wogen durcheinander! Die große Fahne
der Stadt wehte ans einem Fenster des Palastes; vor dem
Thore desselben stand die Redncrbühne. Bald starrte der
ganze Raum, vom Glänze der Rüstungen erfüllt, von Lanzen.
Puter der majestätischen Loggia Andrea di Cione's hatte sich
buntfarbiges Nolksgcwimmcl znsammcngedrängt. Ueber die
wogende Masse hinaus ragte der neben dem Thore des Pa¬
lastes stehende David Michel Angclo's empor, das Ricscnbild
eines Jünglings . Seit seiner Ausstellung im Jahre 1504
waren erst 26 Jahre verflossen nnd wie manche StaatSum-
wälznng hatte er bereits erlebt! Auch heute befand sich
Florenz im Zustande tiefster Erregtheit. Schon seit mehre¬
ren Monaten belagerte das kaiserliche Heer Carl's des Fünften
die Stadt . Der Kaiser hatte seine natürliche Tochter Mar-
garctha dem Alessandro Mcdicis vermählt, das aufrllhreri-
she Florenz sollte nun gedcmüthigt und der Herrschaft der

Mediceer wieder unterworfen werden. Obgleich die Flo¬
rentiner mit ausdauernderTapferkeit bis jetzt die Belage¬
rung ausgehalten, so hatten sie doch nicht vermocht, den
Feind zum Abzüge zu bewegen. Heute nun wollte
man einen großen Ausfall wagen, von dem sowol die Be¬
freiung als der Fall der Stadt abhängen konnte. In die¬
ser wichtigen Angelegenheit hatte man die bewaffneten Bür¬
ger berufen.

Etwas abseits vom Volksgctümmel unter dem Thore
des Palastes standen im lebhaften Gespräch zwei Männer,
ein älterer, in der Tracht der florentinischcn Patricier, nnd
ein jüngerer, in der unscheinbaren Kleidung eines Werk-
manns oder Künstlers, der jedoch in Haltnna nnd Geberdcn
den Kriegsmann kaum verleugnen konnte. Er mochte etwa
sechs- bis siebennndzwanzig Jahre zählen, die Gestalt,
überaus markig, war edel dabei nnd gewandt, sein lang-

wallendes Haar bedeckte ein dunkles Barett, sein gebräuntes
Antlitz zeigte, trotz der Jugend des Mannes schon Furchen,
die Augenbrauen überschatteten ein Paar schöne, heroisch¬
blitzende Augen; beim Sprechen wurden die sonst etwas
schlaffen Züge lebhaft bewegt; Kinn und Lippe deckte kräf¬
tiger, schwarzer Bart , nachlässig legte sich das mit einem
Gürtel zusammengehaltene kurze Obergcwandvon dunkel¬
braunem Stoff 'über das gelbserdene Wamnis, dessen Aermcl
in weiten Falten ans jenem hervorquollen. Wie er so da¬
stand, die Hand an einem unter dem Obergewand versteckt
gehaltenen Hifthorn, mit der anderen lebhaft gestiknlircnd,
war er ein Bild voll Kraft nnd energischer Leidenschaft.

„Ihr treibt ein gefährlich Spiel," sagte der Aeltere.
„Wärs nicht gefahrvoll, wärs auch kein Verdienst. Ihr

wißt, ich hänge an Alessandro Medicis mit Leib nnd Seele.
Er muß über dies Florenz herrschen und sollte ich deshalb
als Spion auf der höchsten Thurmspitze aufgeknüpft werden.
Für den Frcund wage ich Ehre nnd Leben! Doch hört mir,
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tckavcllen die weichen, sehnsüchtigen Töne emer von Mcister-
miid gespielten Viola. Sie vermischen und verweben sich
mit den letzten Strahlen der goldenen Sonne , mit den be¬
rauschenden  Düften.

Da trat der Spieler an das offene Bogenfenster und
übte sich auf dessen Brüstung. Es ist eine schlanke Jüng-
üiigögcstalt, das etwas blasse Antlitz wird von einer Fülle
sckuvarzer Locken nmrahmt, unter der weißen Stirn , den
sg arfgcschnittcnen Brauen leuchten ein Paar Augen voll An-
,,„ch und Geist. Ueber das Antlitz ist ein Zug von Ernst,
M Wehmnth verbreitet, der nur verschwindet, wenn der
Mund halb lächelnd zu den Tönen der Viola singt. Der An-
-iig ist vornehm nachlässig, leicht sitzt das kleine Barett ans
zciil überreichen Haar, ein schwersammetnesObergewand be¬
deckt ein seidenes Wamms von derselben Farbe. Die Obcrärmel
sind zurückgcstreift, damit sie im Spiele nicht hinderlich sind,

feines Linncnhemd quillt daraus
hervor und umschließt eine seelische
Hand von den edelsten Formen. An
der Linken blitzt ein goldener Reif mit
lilutrothem Rubin. An diesem erkennen
wir Franzcsco Broschi, welcher erst
cit wenigeil Tagen von Venedig ge¬

kommen und seine Wohnung hier mrt-
jcn in den blühenden Gärten aufge¬
schlagen hat.

Einen Moment hielt er setzt un
Spiele inne und schaute mit beglückten,
strahlenden Augen in den Abend hin¬
aus,  über Gärten , über den blauen
Arno hinüber nach der prangenden
Stadt mit ihren Thürmen, hinauf
nach dem stillen Kloster Fiesole, das
zwstchcn dunklen Cypresscn vom Licht
mild umstrahlt war, hinüber nach den
fernen, wcißschimmcrndcnLagcrzelten
des feindlichen Heeres.

Leise sprach er halb singend die
Worte vor sich hin:
Es war ein schweres Wagen, die Nacht hindurch

zu gehen,
Ein Stern doch glänzte immer auf meinen Weg

herab,
Er hat mich recht geführet, Du siehst vor Dir mich

stehen,
k>Jetztruht im Paradiese auch schon mein Wander¬stab.

Träumerisch setzte er den Bogen
^wieder an, der sehnsuchtsvolle Blick
- schwebte in den Garten hinüber.

Plötzlich brach der Ton ab, eine
lebhafte Röthe ergoß sich über Fran-

t zesco's Antlitz, in der Gartenpforte
gegenüber erschien Agata mit ihrer Be-

kgleiterin; eine Minute — dann öff¬
nete sich eine Pforte des Thurmhau-

l ses, und Franzesco eilte der Gelieb-
! tcn entgegen, deren Herz er beim er¬

sten Begegnen sich gewonnen hatte.
„Wie," begann Franzesco, der

mir heute erst, als sie durch die schat¬
tigen Laubgänge plaudernd wandelten,

l seinen Namen genannt und von sei¬
ner Vergangenheit gesprochen hatte,

s „wie beglückt mich Deine Liebe, von
ihr verklärt liegt die Zukunft vor mir
wie das Thal des Paradieses. Ach
könnte an meines Herzens Jubel der

- theure, heißgeliebte Bruder thcilnch-mcn!"
Leicht zuckte Agata's Hand in der

seinigen. - ' " '
„Seit dreizehn Jahren habe ichjdcn

! Theuren nicht gesehen, an den das
Glück meiner Kindhcitscrinncrung ge¬
kettet ist. Wo mag er weilen?"

Alles nm die Liebenden her schien,
wie sie selbst, Glück und Rnhe zu
athmen. Alles? ^ nein, dort oben
vom dunklen Thurme St . Nicolo
blickten zwei dunkle Augen stechend
herab. Gierig erfaßte der ans dem
schwindelnd hohen Thnrmfenster sich
hcrauslchncnde Mann jede Bewegung
der Liebenden, und als Agata schei-
dend den ersten Kuß auf Franzesco's
Lippen drückte, da eilte jener von
wilder Leidenschaft ergriffen vom

, Thurme herab und stürmte nach der
Gartenpforte; jetzt stand er vor dem
Paar. Franzcsco, nichts Gutes ah¬
nend, griff zum Dolch, ein Handge¬
menge entbrennt, umsonst versucht
Agata, dem Geliebten zuzurufen, was
he seit heute erst weiß, daß der Her-
anstürmende Ercole, der lang ersehnte
Bruder sei. Ihre Stimme verhallt
und im Augenblick stürzt Ercole, von
der Waffe Franzesco's getroffen, zu¬sammen.

Jetzt erst kehrt die Besinnung zu¬
rück, Franzesco will den Gefallenen
aufrichten, er faßt seine Hand und
erblickt voll Entsetzen an ihr den goldenen Reifen mit dem
rothen Rubin. Was er ahnt, wird dem Unseligen von
Agata bestätigt.

Es ist Nacht. Im Gemach des alten Thnrmhanses liegt
un letzten schweren Todeskampfe Ercole, von des Bruders
Arm umschlungen. Durch das offene Fenster schallt von fern
her wildes Kampfgeklirr, wüstes Kriegsgeschrei, sie hören es
nicht, brennende Dächer in Florenz senden ihren rothen
Schein in das matt erleuchtete Gemach, sie sehen es nicht.
Todcsschatten umdnnkeln die Augen des Einen, während
grimmiger Schinerz des Anderen Sinne gefangen hält.

Ercole hat dem Bruder das Gchcimmß seiner Kindheit,
mc Ermordung des Vaters durch die Mutter mit schwacher

Das waren seine letzten Worte. Still war es im Ge¬
mach geworden, aber in unendlicher Liebe hatte sein Auge
am Bruder gehangen, bis es ewige Nacht umhüllte.

Starr schaute Franzcsco, über den geliebten Todten

Goethe und die Gräfin Auguste zu Stolberg.
^ ... . . . . . „ Man macht sich gern mit allen Lebenseinzclheiten, mithmgebengt, rn das blasse, vom matten Schimmer der Lampe allen Verhältnissen eines großen Mannes bekannt, und es

beschienene Antlitz und faßte die erkaltende Hand. Immer gewährt besonders einen ganz eigenthümlichen Reiz, die zar¬
tiefer bohrte sich der blutige Strahl des Rubin in Franzes- teren Verhältnisse bedeutender Männer genauer kennen zu

lernen, weil sich gerade in diesen das Herz und das Ge¬
müth eines Mannes recht eigentlich offenbart. In den mei¬
sten Fällen bleiben nun zwar diese Geheimnisse des Herzens
auch Geheimnisse für den Uneingeweihten, und wol keines
Menschen Liebeslebcn liegt so offen vor uns als das Goethe's,
er hat uns ja selbst das meiste davon erzählt. Goethe be¬
saß ein ächtes Dichterhcrz, das der Liehe nicht entbehren

co's wundes Herz, immer stechender in fein Gehirn, seine
Seele verzehrte sich, weinend nahm ihr lichter Engel Abschied
und Wahnsinn nmschwirrte sie mit schwarzen Fittigen.

Man bcstattette Ercole's, Leiche, Franzcsco wußte es
nicht, Vinccnza, die auf die Nachricht von dem entsetzli¬
chen Schicksal ihrer Söhne ans Rom herbeigekommen, trat
in das Gemach, er erkannte sie nicht; wie ein Engel so>ü,»a^ cv I»c> , vuv ocr rueve nicpr cnioep
schön erschien Agata und legte die milde Hand auf sein, konnte, nur in derselben lebte und feurig für sie glühte.Haupt, er fühlte sie nicht; als man ihn aber aus dem Er war der beaünüiata lii-tztinnd?,- 5w„i>„

Stimme mitgetheilt.
„Deshalb, mein lieber

Zer Segen den Tod. O,-wußten!"
o, bringt mir der Mut-

vaß llvir so uns wiederfinden

Zur Novelle- Einer Mutter Aegen.

Thurmhause entfernen wollte, sträubte er sich dagegen in
völliger Raserei.

Stumm und thcilnahmlos verbrachte er seine Tage, nur
wenn der goldene Abend zur Erde sich senkte, dann setzte er
sich in die Brüstung des offenen Bogenfensters und spielte
mit wunderbarer Empfindung die sehnsüchtigsten Weisen, bis
er endlich im schrillen Ton abbrach. Fragte ein Fremder
nach dem räthselhaften Geigenspieler, so hieß es: „Es ist der
närrische Maler Franzesco."

Nach einem Jahr begrub man ihn in St . Nicolo an
Ercole's Seite. Vincenza war nach seinem Tode verschwun¬
den, Agata in das Kloster St . Catarina getreten. Dort
lebte sie ihrer Kunst, der Malerei, und dem Gebete für die
unglücklichen Brüder.

Die Heiden Goldreifen mit den rothen Rubinen werden
heute noch in einem schwarzen Kästchen in der Sacristei St.
Nicolo aufbewahrt, Zeugen von dem verhängnißvollcnSegen
einer schuldbelasteten Mutter. isu;

Er war der begünstigte Liebling der Musen und des
^ Glücks, die ihn auf den fanftesten und

reizendsten Pfaden zu dem Gipfel
seiner Größe emporftthrtcn; der an¬
muthige Frühling seines Lebens machte
einem wundervollen Sommer Platz, aus
dem ein milder Herbst mit reichen
Früchten hervorging. Alle Verhält¬
nisse, in die Goethe kam, waren wie
für ihn bereitet. Wenn Stürme ihn
erschütterten, so waren es selbsterrcgte,
Stürme , die sein Liebe begehrendes,
in der Liebe leidenschaftliches, an Ent¬
sagung nicht gewöhntes Herz heraufbe¬
schworen.

-(Es ist schon vielfach über Goethe's
Beziehungen zu geliebten Frauen ge¬
schrieben worden; ein Verhältniß eigen¬
thümlicher Art, eigenthümlich deshalb,
weil sich die Betheiligtcn nie von An¬
gesicht zu Angesicht gesehen und doch
ziemlich leidenschaftliche Briefe an ein¬
ander geschrieben haben, ist weniger
bekannt und berührt worden: es ist
das Verhältniß Goethe's zur Gräfin
Auguste zu Stolberg.

Merkwürdigerweise war es das
junge, damals 22 Jahre alte Mädchen
selbst, welches den ersten Schritt der
Annäherung that. Die Begeisterung
für den Dichter war es, die Ihr einen
engeren Verkehr erwünscht machte: der
junge Goethe hatte ja damals schon
einen bedeutenden Namen durch seinen
Werther, der so ganz dem Geist und
Geschmack jener Zeit gemäß war, daß
sich dem Verfasser aller und nament¬
lich der Frauen Herzen zuwandten.

Die Vermittler des Briefwechsels
zwischen Goethe und der Gräfin Auguste
waren die beiden Brüder dieser, Chri¬
stian und Leopold von Stolberg, die
Dichter- und Jugendfreunde Goethe's.

Auguste zu Stolberg, geboren im
Jahre 1753 , war jünger als ihre
Brüder, also auch jünger als Goethe,
dessen Geburtsjahr (1749) zwischen
denen der Brüder Stolbcrg in der Mitte
stand. Eine ältere Schwester der Grä¬
fin Auguste war an den Grafen An¬
dreas Peter von Bcrnstorf, den mit
Ruhm genannten dänischen Staats¬
minister, vcrhcirathet; sie starb und
Auguste reichte demhochgeehrtcn Schwa¬
ger im Jahre 1783 , im 30. Lebens¬
jahre ihre Hand, genoß aber des süßen
Eheglücks nur bis zum 21. Juni 1797,
wo ehr Gemahl das Zeitliche segnete.
Bis zu ihrem Tode, welcher im Jahre
1835 zu Kiel erfolgte, lebte sie als
Witwe, im Glauben an ihren Erlöser,
in fester Zuversicht auf die Kraft ihrer
Religion, in welchem Glauben und in
welcher Zuversicht sie auch Goethe, ihren
nnvergeßenen Jugendfreund, wie ans
einem letzten Briefe von 1822 , den
sie als Mahnung an ihn erließ, her¬
vorgeht, gern hätte leben und sterben
sehen mögen.

Goethe erhielt im Jahre 1775
den ersten Brief von der ihm unbe¬
kannten und ungenannten Verehrerin;
er mag wol bald erfahren haben, mit
wem er in Correspondenz getreten; er
schickte sein Bild und bat nm das
ihrige, „aber nicht in ' s kleine,
den grosen von der Natur ge¬
nommenen Riss bitt ich." — Bis
Ende des Jahres 1775 dauert der
Briefwechsel in ziemlicher Lebhaftigkeit
fort ; schade, daß man die Antworten
der Gräfin nicht hat: Goethe soll sie
vor seiner Reise nach Italien im Jahre
1786 mit anderen Papieren vernichtet
haben. Sie dürften vielleicht einen
etwas anderen, etwas ernsteren Charak¬
ter,^ vielleicht auch eine geregeltere

olge und Fassung der Gedanken zeigen; die Göethe'schen
Iriefe tragen noch zu sehr den Charakter der brausenden

Jugend. Ein ungezügelter Geist weht oder man möchte fast
lieber sagen flattert noch darin.

Wunderlich sind die Umgangsformcn, in denen er im
Briefe mit seiner unbekannten Verehrerin verkehrt; das ver¬
trauliche„Du" wechselt in einem Briefe mit dem förmli¬
cheren„Sie", ganz wie es die ungezwungeneLaune eingab.Bald schwärmte er für sein „Gustchcn", wie er die Gräfin
Auguste gern nannte, das er doch bald sehen müsse, denn
sie sei die einzige, die ganz in seinem Herzen wohne; in den
nächsten Zeilen erzählt er ihr von seiner „Lilli", die er
habe verlassen, von der er sich habe für immer tossagen
wollen und doch nicht können.

Es läßt sich diese Erscheinung des Göethe'schen Charak¬
ters recht wohl aus seinem Leben in Frankfurt und im vä¬
terlichen Hause erklären, wo er ohne ernste bürgerliche Be¬
schäftigung, ohne festen Plan für die Zukunft, geehrt, geliebt,
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man möchte sagen verhätschelt, ganz seinen Launen und Ein¬
fällen leben konnte.

Eine Wendung trat mit der Uebcrsiedclnng Goethe's
nach Weimar ein, die auf Wunsch des Herzogs Karl August
gegen Ende des Jahres 1775 erfolgte. Jetzt wurde ahm
ein fester Wirkungskreis angewiesen, er mußte eine bestimmte
Bahn gehen, konnte sich nicht mehr ohne Plan durch die Wo¬
gen des Lebens forttragen lassen; er nahm eine bestimmte
praktische Richtung an, durch welche Ordnung rn sei¬
nen Geist und Maß in seine Productionen kam.
Es mag ihm dabei manches Neue und Ungewohnte vorge¬
kommen sein: „mein Herz , mein Kopf ^ ich weis
nicht wo ich anfangen soll , so tausendfach sind
meine Verhältnisse und neu , und wechselnd aber
gut " ^ so schreibt er am 10. April 1776 „an Gnstchen".
^ Er will ihr ein Tagebuch anlegen, und es folgen in der
That in mehreren Briefen die Aufzeichnungen seiner damals
allerdings noch einfachen und manchmal recht idyllischen Er¬
lebnisse, und in dem Ganzen weht noch ein frischer, herzlicher
Ton ; aber bald werden die Briefe seltener, gemessener, kür¬
zer. Im Jahre 1776 einer, einer 1777, immer kürzer; ein
Paar Zeilen 1780 . Das Weimarische Hofleben, seine amt¬
liche Stellung machten schon ihren Einslnß geltend; zudem
war er nun m die Realität des Lebens eingetreten, die ihn
wol für ein so ideales Verhältniß erkalten machte; seine
amtlichen Geschäfte mochten ihm vielleicht auch nicht mehr
genug Zeit für solche Corrcspondcnz lassen.

Der letzte Brief dieses Jugendvcrhältnisscs, er ist ge¬
wissermaßen der Ansklang desselben, datirt vom Jahre 1782;
man merkt daraus schon einen gewissen Ucberdruß, der ju¬
gendliche Rausch ist verdampft, es erscheint nicht mehr das
alle Schranken der Convcnienz überspringende„Du". Der
Dichter wird wol auch zu der Ueberzeugung gekommen sein,
daß ihm eine solche Liebe, ohne Sehen und Fühlen des ge¬
liebten Gegenstandes, wol für eine schwärmerische Jugend¬
zeit, nicht aber für die Dauer genügen könne. „Behalten
Sie mich lieb — gcnicscn Sie des Lebens," das ist das Ab¬
schiedswort des großen, nunmehr auch zum stolzen und kalten
Hofmann gewordenen Dichters an eine für ihn glühende Seele.

So endete der lebte Brief vom4. März 1782. Goethe
hat dann, mit Ausnahme eines Antwortsbriefcs, nicht wie¬
der an sie geschrieben, vielleicht auch nicht, wenigstens nicht
inniger an ste gedacht. Sie aber verlor sein Leben und
Treiben nicht wieder ans den Augen; sie verfolgte ihn in
seinen Schriften mit Freude und Wehmuth, mit Wchmnth,
daß er in seinen Schriften nicht immer streng sittlich sich
zeigte, mit Betrübniß, weil ste sich um das Heil seiner
Seele ängstigte; und das brachte sie endlich zu dem Ent¬
schlüsse, im Hinblick auf das intime Verhältniß der Ju¬
gend, zur Feder zu greifen, um ein ernstes Mahnwort an
den, in ihrem Sinne gottlosen Goethe zn erlassen. Es ist
ein Brief von tiefer, überzcugnngsvollcr Frömmigkeit, der
Goethe zum Glauben an ihren, an unser aller Erlöser, den
er auch von Angesicht zn Angesicht sehen werde, auffordert,
fast beschwört. Er datirt vom 15. Octob. 1822. Goethe ant¬
wortet 1823. Daß der Brief seiner Freundin die beabsichtigte
Wirkung gehabt, geht nicht ans der Antwort hervor. Goethe
schied 1832 ans der Welt, die Gräfin Bcrnstorf 1835 ; sie
konnte ihn also nach ihrer Ueberzeugung bei ihrem Wieder¬
sehen„dort" schon seinem himmlischen Schicksal anhcimgc
fallen finden, wenn ihn die Kraft ihres Gebets nicht den
sicheren Strafen des ewigen Gerichts entrissen hatte.

Diese beiden Briefe dürften als die reifsten Erzeugnisse
jcncS Verhältnisses nicht ohne Interesse zn lesen sein; ste
mögen deshalb aus der Sammlung abgedruckt einen Platz
hier finden; der Brief der Gräfin wird ohne Schaden etwas
abgekürzt erscheinen.

Die Gräfin Bcrnstorf an Goethe.
Bocd.esholm, den 15. Oktbr. 1822.

Würden Sie , wenn ich mich nicht nennte, die Züge der Vorzeit, die
Trimme. die Ihnen sonst willkommen war, wieder erkennen? nun ja ich binS
— Auguste — die Schwester der so geliebten, so heiß beweinten, so vermißten
Brüder Stollberg . Könnten doch diese aus der Wohnung ihrer Seeligkeit, von
dort , wo sie Den schauen an Den sie hier glaubten — könnten doch diese,
mit mir vereint, so bitten: „Lieber, lieber Goethe, suchen Sie den, der sich so
gerne finden läßt, glauben Sie auch an den, an den wir unser Lebelang glaub-
ien." Die seelig Schauenden würden hinzufügen, „den wir nun schauen!"
und ich sage: „der das Leben meines Lebens ist, das Licht in meinen trüben
Tagen, und uns allen dreyen Weg, Wahrheit und Leben, unser Herr und unser
Gott war." — Ich las in diesen Tagen wieder einmal alle Ihre Briefe nach
ilie Songs ot' otlior timos — die Harfe von Selma ertönte — Sie waren
der kleinen Stolberg sehr gut — und ich Ihnen auch so herzlich gut — das
kann nicht untergehen, muß aber für die Ewigkeit bestehen— diese unsre
Freundschaft— die Blüthe unsrer Jugend , muß Früchte für die Ewigkeit tragen,
dachte ich oft — und so ergriff es mich beim letzten Ihrer Briefe, und so nahm
ich die Feder. — O ich bitte, ich flehe Sie lieber Goethe! abzulassen von
Allem was die Welt Kleines, Eitles, Irdisches und nicht Gutes hat, — Ihren
Blick und ihr Herz zum Ewigen zu wenden. — Ihnen ward viel gegeben,
viel anvertraut , wie hat eS mich oft geschmerzt, wenn ich in Ihren Schriften
fand, wodurch Sie leicht andern Schaden zufügen — O machen Si » das gut,
weil es noch Zeit ist — bitten Sie um hohern Beystand und er wird Ihnen,
so wahr Gott ist, werden. — Ich dachte oft, ich könnte nicht ruhig sterben,
wenn ich nicht mein Herz so gegen den Freund meiner Jugend ausgeschüttet
bätte — und ich denke ich schlafe ruhiger darum ein, wenn mein Stündlein
schlägt. — So gerne nähme ich auch die Hoffnung mit mir hinüber, Sie,
lieber Goethe, auch einst da kennen zu lernen — Noch einmal bitte ich Sie,
schlagen Sie eS der nicht ab, die Sie einst Freundin, Schwester nannten. Ich
bete für Sie , daß Sie eS ganz erfahren mögen, wie freundlich und gütig der
Herr ist, wie glücklich, die auf ihn trauen.

Ich reiche Ihnen freundschaftlichmeine Hand. Ihr Andenken ist nie in
mir erloschen, und meine Theilnahme für Sie immer lebendig geblieben.
Meine Wünsche für Ihr wahres Wohl auch. — Manches betrübte mich oft —
ich will solange ich lebe, noch recht für Sie beten — Mögten Sie sich darin
noch recht mit mir vereinigen. — Mein Erlöser ist ja auch der Ihrige , es ist
auch in keinem andern Heil und Seligkeit zu finden. Ob Sie wohl noch an
mich dachten? Bitte schreiben Sie ein Paar Worte.

Den 23st. : Sie bitten mich in einem Ihrer Briefe , nachdem Sie so lange
geschwiegen hatten: „Den alten Faden wieder anzuspinnen, es sei dieS ja
ohnehin ein weibliches Geschäft." Da ist er denn wieder angesponnen, und
o ! möge er sich denn nun bis in die Ewigkeit hineinspinnen! — So leben
Sie denn wohl , und verkennenSie meine Absicht nicht — lassen Sie , ich
bitte Sie , dies ganz unter uns bleiben.

Antwort Goethe ' s.
jDiescr Brief ist, wie der Herausgeber bemerkt, von Goethe

nur eigenhändig unterschrieben.j
Von der frühesten, im Herzen wohl gekannten, mit Augen nie' gesehenen

theuren Freundin endlich wieder einmal Schriftzüge des traulichsten Andenkens
zu erhalten, war mir höchst erfreulich-rührend; und doch zaudre ich unent¬
schlossen was zu erwidern sein möchte. Lassen Sie mich im Allgemeinen blei¬
ben, da von besonderen Zuständen uns wechselseilig nichts bekannt ist.

Lange leben heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, gleichgültige
Menschen, Königreiche, Hauptstädte, ja Wälder und Bäume, die wir jugendlich
gesäet und gepflanzt. Wir überleben uns selbst und erkennen durchaus noch
dankbar, wenn uns auch nur einige Gaben des Leibes und Geistes übrig blei¬
ben. Alles dieses Vorübergehende lassen wir uns gefallen; bleibt uns nur das
Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, so leiden wir nicht an der vergänglichen Zeit.

Redlich habe ichs mein Lebenlang mit mir und anderen gemeint und bei
allem irdischen Treiben immer aufs höchste hingeblickt; Sie und die Ihrigen
haben eS auch gethan. Wirken wir also immer fort, so lange es Tag für uns
ist, für andere wird auch eine Sonne scheinen, Sie werden sich an ihr hervor¬
thun und uns indessen ein helleres Licht erleuchten.

Und so bleiben wir wegen der Zukunft unbekümmert! In unsres VaterS
Reiche find viele Provinzen, und , da er uns bier zu Lande ein so fröhliches
Ansiedeln bereitete, so wird drüben gewiß auch für beyde gesorgt sein; vielleicht

gelingt uns alSdann was uns bis jetzt abging unS angesichtlich kennen zu lernen
und uns desto gründlicherzu lieben. Gedenken Sie mein in beruhigter Treue.

Vorstehendes war bald nach der Ankunft Ihres lieben Briefes geschrieben,
allein ich wagte nicht eS wegzuschicken, denn mit einer ähnlichen Aeusserung
hatte ich schon früher Ihren edlen, wackern Bruder wider Wissen und Willen
verletzt. Nun aber , da ich von einer tödtlichen Krankheit ins Leben wieder
zurückkehre, soll das Blatt dennoch zu Ihnen , unmittelbar zu melden: daß der
Allwaltende mir noch gönnt , das schöne Licht seiner Sonne zu schauen; möge
der Tag Ihnen gleichfalls freundlich erscheinen und Sie meiner im Guten und
Lieben gedenken, wie ich nicht aufhöre mich jener Zeiten zu erinnern, wo das
noch vereint wirkte, was nachher sich trennte.

Möge sich in den Armen des allliebenden VaterS alles wieder zusammenfinden.
Weimar, den 17. Apr. 1823.

Wahrhaft anhänglich
s838j Goethe.

Der Genius der Rosen
und dir Fer der Siumrudüftc.

Eine indische Sage.

Unter dem mit Wohlgcrüchen erfüllten Himmel Indiens,
wo Alles einem großen zauberhaften Blumengarten gleicht,
lebte vor Zeiten eine mit allen Reizen der Jugend und An¬
muth ausgestattete Jungfrau , Elmsa.

Der Mensch hatte noch nicht alle Reiche der Natur er¬
forscht, um ihre wunderbaren Geheimnisse sich dienstbar zn
machen. Man beraubte noch nicht wie heute die Blumen
ihres duftenden Lcbensstoffes; die herrlichen Blumenkelche
konnten noch bewohnt sein von den unsichtbaren lieblichen
Geistern, welche von den indischen Dichtern in den schönsten
Strophcnformcn besungen worden sind.

Der schönste, lieblichste und reizendste aller dieser Luft-
gcistcr, dieser bezaubernden Gnomen, welche damals noch
unter den Menschen lebten, war Lupal, der Genius der
Rosen, welcher mit seinen geliebten Blumen, bald unter
der Gestalt der honigsnchendenBiene, bald unter der des
flatternden Schmetterlings koste.

In den frühen Morgenstunden, wo der Thau zur Erde
fällt, pflegte die schöne Elmsa ihren lieben Blumen in dem
Garten ihres Vaters, des alten Brammen Djcgar, ihren
Gruß zu bringen. Lupal ruhte sanft ans dein Grunde eines
großen schwellenden Roscnkelches, den der linde Morgenwind
schaukelte, und beobachtete das lustig dahinhüpfcnde liebrei¬
zende Mädchen. Denn sie war hinreißend schön, die kleine
Elmsa, und Lupal träumte, daß sie eine himmlische Fee
werden würde; jetzt liebte er ja, er, der Sohn des Himmels,
nur eine Tochter der Erde.

Das spielende Mädchen wendete sich nun auch nach dem
Rosenstranchc zu, wo sich ihr himmlischer Liebhaber ver¬
borgen hielt. Schon war sie im Begriff, die Blume zu er
fassen, die sich Lupal zn seiner Wiege erkoren hatte, da
schlüpfte zwischen den Aestcn des Strauches hoch emporge¬
richtet eine giftige Schlange hervor und biß sich in der wei¬
ßen, rosigen Hand des jungen Mädchens fest. Schnell wirkte
das Gist dieser Schlange — Elmsa sank todt zn.Boden.
Lupal eilte aus seinem rosig bcthantcn Schlupfwinkel her¬
vor, tödtetc mit seinem Göttcrblick die Schlange und faßte
die eben nach dem Himmel aufsteigende Seele der Jungfrau
mit den Worten in seine Arme:

„Sei Du von jetzt an die treue Begleiterin des Roscn-
genius, die Fee der balsamischen Blnmcndüste."

Lupal, der glückliche Geuius der Rosen, hatte seinen
Herzenswunsch erlangt, seine Elmsa war nun eine himm¬
lische Fee. Bald hatte Elmsa, die neue Fee der Blumen-
düfte, die in denselben verborgenen Kräfte kennen gelernt.
Sie hatte die kostbaren Schätze entdeckt, durch welche das
göttliche Geschenk, welches man Schönheit nennt, erhalten
und noch erhöht wird, durch welche die Runzeln und Furchen,
welche die grausame Hand der Zeit selbst ans dem holdesten
Antlitze hervorbringt, geglättet und verwischt werden, durch
welche' den seidenschimmcrndcn Haaren ihre Länge, ihre Fein
hcit und ihr Glanz, und den Zähnen, diesen kostbaren Per
len, das blendende Weiß erhalten wird.

Ihres Erdcnlebens, ihrer jugendlichen Gespielinnen und
Schwestern erinnerte sich Elmsa stoch immer in treuer Liebe,
uud dieselben durch Mittheilung der wunderbaren von ihr
entdeckten Kräfte zu beglücken, war sie nun eifrig bemüht.
Doch leider hatte sie nicht bedacht, daß sie dadurch ihrem
treuen Lupal, sowie allen Blnmcngcistern die bitterste Ver
folgnng, die herbsten Schmerzen bereitete. Seitdem Elmsa
den Menschen die geheimen Kräfte der Blumen mitgetheilt
hat, sind alle Blumcngcister von der Erde verschwunden, Und
sie selbst ist verurtheilt, nnstät umherzuirren, den Frauen
nnd Mädchen zwar zur Freude, denn die liebliche Fee per
breitet ans ihren Wanderungen ihre kostbaren Schönheits¬
mittel über die ganze Welt,

ls-is; 8.

Eine Schachpartie Robespierre's.
In der Rne Saint -Honora zn Paris befindet sich ein

altes berühmtes Kaffeehans, der hundertjährige Versamm
lnugsort der Pariser Schachspieler. Während der Schreckens¬
herrschaft der französischen Revolutionszeit war dieses sonst
so beliebte Casä fast verödet, nur noch sehr Wenige kamen
hierher; um ihre Partie zn spielen, die Meisten fühlten kein
Verlangen zn solchen Zerstreuungen, denn über eines jeden
Haupt ichwebte ja beständig die äußerste Gefahr; wer heute
noch frei umherwandcltc, konnte morgen schon im tiefsten
Kerker schmachten, oder gar sein Leben unter dem Beil der
Guillotine verblutet haben. Außerdem war auch das Schau¬
spiel, das man von dem Fenster des Kaffeehauses aus hatte,
ein für fühlende Herzen abschreckendes: denn fast zu jeder
Tageszeit fuhren Karren mit den in rothe Hemden geklei¬
deten Vcrnrtheilten nach dem Richtplatze vorüber.

Robcspierre, ans dessen steinernes Herz solche Schau¬
spiele keinen Eindruck machen konnten, war einer der weni¬
gen Gäste, die noch täglich kamen, um ihre Partie zu
spielen. Obgleich er selbst kein besonders guter Spieler war,
so erregte doch sein finsterer Blick, sein dämonisches Aeußcre
eine solche Befangenheit, ja Furcht, daß sogar die geschickte¬
sten Schachspieler in der Regel an ihn die Partie verloren.
Daher kam es, daß Robcspierre oft lange vergeblich ans
einen Mitspieler warten mußte; es machte Niemandem Ver¬
gnügen, ihm gegenüber zu sitzen oder gar mit ihm zu spielen.

Eines Abends, als er seiner Gewohnheit gemäß in
dem erwähnten Kaffeehause einen Mitspieler erwartete, trat
ein junger Mann von fast mädchenhaftem Aeußercn, langem

kastanienbraunen Haar, großen schönen Augen in das Zi»,,
mcr. Er durchmusterte dasselbe einen Augenblick, schritt dann
schnell ans den Tisch, an welchem Robcspierre saß, zu und
nahm di-esem gegenüber Platz.

Ohne ein Wort zu sprechen, rückte er eine der zum Spiele
bereits aufgestellten Schachfiguren vor, Robcspierre that ein
Gleiches, und die Partie hatte begonnen. Lautlos wurde sie
zu Ende gespielt; der junge Mann gewann. Eine zweite Partie
beginnt, und auch diese zweite Partie verliert Robcspierre.

„Sehr gut, sehr gut!" ruft er aus, als das Spiel be¬
endet ist. „Aber um was haben wir gespielt?"

„Um den Kopf eines Menschen! Ich habe ihn ge¬
wonnen, geben Sie mir denselben nnd zwar so schnell als
möglich; der Henker wird ihn sonst morgen erhalten."

Mit diesen Worten zog der junge Blaun ein Blatt Pa¬
pier aus seiner Tasche, auf welchem der Befehl abgefaßt
war, den jungen Grafen de R . . . , welcher vom Rcvolntions-
tribnnal gefangen gesetzt nnd zum Tode vernrtheilt war,
seiner Haft zn entlassen. Es fehlte nur noch die Unterschrift
des allmächtigen Herrschers jener Zeit , Robespierre's ; der
junge Mann hielt ihm das Blatt zur Unterzeichnungentge¬
gen; Robespicrrc nahm es, mechanisch unterschrieb er und gab
das Papier mit den Worten zurück:

„Aber nun möchte ich noch eins wissen: wer sind Sic,
Bürger?"

„Sagen Sic lieber Bürgerin," war die Antwort. „Ich
bin ein Weib, nnd zwar die Braut, jetzt wieder glückliche
Braut des Grafen dc R .. ."

Eine schnelle Dankcsvcrbengung, ein leises Adieu, und
die glückliche Schachspielern! war verschwunden,

lass; r . . .

Die Füße der chinesischen Frauen.
Die menschliche Hand ist durch ihren wunderbaren Bau

das vollkommenste Bcwcaungs- nnd Gcfühlsorgan. Wir er¬
halten durch sie alle unsere Bedürfnisse, mit ihr offenbare»
wir, was unser Inneres bewegt, mit ihr bitten, mit ihr ver¬
zeihen wir, ja dem Blinden ersetzt sie das Auge. Wer
auch der menschliche Fuß , wenngleich äußerlich tiefer stc-
hcno als die Hand, hat nicht geringeren Werth für uns.
Er ist es ja, der die Last unseres Körpers trägt ; er ist es,'
welcher geht nnd kommt nnd alle Aufträge unseres Willens
und Herzens ausführt; er ist es, der uns hinbringt zn dem,
was wir lieben nnd uns hinwcgführt von dem, was wir
verabscheuen. Schon die Alten sagten sehr richtig, daß der
Fuß nur eine andere Hand sei. Unbegreiflich ist deshalb
die Barbarei, mit welcher die Chinesen diesen treuen Die¬
ner des Menschen behandeln.

Es gilt bei ihnen ein kleiner Fuß für die größte
Schönheit der Frauen, und diese nicht immer angeborene
Schönheit suchen nun die besorgten Acltern auf folgende
Weise zu erzielen:

Sobald das Kind seine Füßchcn ein wenig gebrauche»
kann, werden die vier kleineren Fußzehen gewaltsam nach
unten gebogen, unter der Fußsohle festgebunden nnd in dieser
gekrümmten Lage so lange gelassen, bis das Kind nicht
inehr im Stande ist, nach Loslösnng des Bandes die Fuß¬
zehen wieder cmporzuziehen. Und dies geschieht deshalb,
weil eine ungefähr 1100 Jahre vor Christi Geburt lebende
chinesische Kaiserin, welche verstümmelte Füße (sogenannte
Klumpfüße) hatte, nicht dulden wollte, daß die übrigen
Frauen il>rcs Reiches den Vorzug eines schön geformten Fu¬
ßes besäßen. Sie führte die Mode der Fnßvcrstümmelun-
gcn ein nnd erklärte, daß nicht ein natürlich entwickelter
Fuß schön sei, sondern der in seinem Wachsthum gehemmte,
verkümmerte, welcher in einem Mißverhältnis) zn den übri¬
gen Gliedern des Körpers steht.

Es ist natürlich, daß durch dieses Mißverhältnis) der
Füße der Gang der chinesischen Frauen höchst schwerfällig
nnd plump ist; man hat ihn sehr treffend mit dem Gcwackcl
der Enten verglichen. Und dennoch, will sich ein junger
Mann verheirathen, so ist sein Bemühen nicht darauf gerich¬
tet, die Auscrwähltc erst zu sehen, zn sprechen, überhaupt
genauer kennen zn lernen; er läßt sich nur den Schuh der¬
selben zeigen, und je kleiner der Fuß des jungen Mädchens
ist, um so größer ist auch der Preis , den die Acltern des
Bräutigams für die zierliche Braut bezahlen.

Mit der größten Sorgfalt verhüllen die chinesischen
Frauen ihre Füße, damit keines Mannes Auge dieselben er¬
blicke, und es gilt für eine der gröbsten Unschicklichkeiten,
Frauen, denen man ans der Straße begegnet, oder mit denen
man sich unterhält, ans die Füße zn sehen; sogar auf den
chinesischen Gemälden ist der Fuß der Frauen stets von dem
Kleide hedeckt; überhaupt sprechen gebildete Leute dort zu
Lande niemals von demselben.

Der Gebrauch dcr Fnßverstümmclnngcn ist nicht übcrgan;
China verbreitet; in den südlichen Provinzen ist er aller
dings eine unumgängliche Nothwendigkeit für die vornehmere»
Classen, und hier findet man auch die kleinsten Füße und
zwar hauptsächlich in den Provinzen Knang-si und Kuang
tnng. Im Norden dagegen nnd besonders zn Peking sind
sie iveit seltener, weil hier meist Völker tartarischcn Stam¬
mes wohnen, denen diese Mißhandlung der Füße untersagt ist.

Doch es wird gewiß auch für China einst der Tag an¬
br echen, wo man begreifen wird, daß die Schönl>cit in dcr
natürlichen Entwickelung dcr Formen beruht; am meiste»
wird die europäische Cultur, welche auch dort immer mehr
Eingang findet, dazu beitragen, den rohen Gebrauch dcr
Verstümmelung dcr Frauenfüße, gegen den schon mehrere
Kaiser Gesetze erlassen haben, zn verdrängen,

lsssi ' 8.

Die neuen Seidenstoffe für die Herbst- nnd
Wintersaison.

Es ist in dcr That eine kaum lösbare Aufgabe, die
Schönheit und reiche Farbenpracht der neueren Seidenstoffe
— welche den Feengewändern dcr Modcgöttin selber ent¬
nommen zn sein scheinen— mit Worten zu schildern, und
wir bescheiden uns deshalb, nur ein Verzeichnis; der Namen
und Arten von Seidenstoffen zn geben, welche in der gcgcu-
wärtigcn nnd kommenden Saison als baut«» iiauvoauwZ
dominircn werden. Unsere hier wohnenden Leserinnen ha¬
ben überdies bei einem Besuche des Mode-Magazins vonH
Gerson Gelegenheit, die reizenden Prodncte der industncl-
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len Lyoucr Seidenfabrimntcu selbst in Augenschein zu neh¬
men; die auswärtigen Abonncntiuncn unseres Blattes kön¬
nen auf Wunsch non der genannten Modehandlnng Proben
eingesandt erhalten.

Der vorherrschende Charakter in den Dessins der neue¬
ren Seidenstoffe ist das Originelle , oft Bizarre in Bezug
auf die Form , und ein äusserst brillanter Farbcneffcct. Die
dmebtestcn Arten der Dessins sind: das Genre rnvö (mit
mncn schmalen Streifens , anmalen (eckige Figuren,
vtemc zc.) , ä bonlaü (Kngeldessin) , welches auch unter
°cm Namen: a >» sai <l!iniüi <o, nämlich in buntester Far¬
bzusammenstellung existirt; ferner das Genre roaoao . das
den ganzen Phantasie - und Bildcrrcichthnm des französischen
<-Mebens zur Zeit der Marquise Pompadonr wiederspiegelt,
mw ans großen bunten Blnmenbongnets , oder ans Thier-
>»cken. als : Hirschen, Ziegen, Gemsen, ja sogar aus Pitto-

ill4en ländlichen Staffagen besteht. Die leichtgcfliigeltcn
bimetterlinge , Bienen , Käfer und Libellen werden, getreu
»jrer luftigen Natur , auch fernerhin nur die leichteren,

klaren Stoffe umschwärmen. Endlich haben wir noch das
Genre bi-oollä und plumenx zu erwähnen; ersteres, na¬
mentlich für kleine Figuren beliebt, wird aus kleinen Ster¬
nen , Blättchen, Stäbchen , Röllchen n. s. w. gebildet; das
Genre plamonx ist ein reizend graziöses, aus kleineren und
größeren, über den Fond gestreuter Federn bestehendes Dessin.

Die gegenwärtig von der Mode vorzugsweise begünstig¬
ten Seidenstoffe sind außer den gewöhnlichen Inkl 'aUis der
3 -itin und Itup5 , daneben der I' on >1lle sois und Xoiro
nntigne , sowie der Velours in schwarz und in leuchtenden
hellen Salonfarben . Mit den einfacheren Stoffen , also den
'In l'kol .'is beginnend, können wir als besonders modisch be¬
zeichnen: die 'O>kleins ruye mit feinen , der Länge nach
dicht nebeneinander liegenden, farbigen Streifen , und ? nk-
kein s onllrille mit ebensolchen, jedoch sich überkreuzenden
Streifen ; fcrnerden 'kalle las broelie mit kleinenMnstern,
vorzüglich beliebt in den Nüancen eliair (zarte Fleischfarbe)
und Iilomliiis (ein gelbliches grnnrosa) ; endlich den 'kni ' Io¬
tas imprime oliine , buntfarbig , von sehr schönem Effect.

Im lloult lle solo uni und 8atin uni sind vorzüglich die
Farben : bleu Kexigue , bleu <le l .z' on . pervonolie.
violine (ein leuchtendes pensoe), ligaro (eine hellere Nüance
von bleu Kexigue ), Oisele (röthlich Modefarben) und
am an des (mandclfarben) in Aufnahme, welche beiden letzt¬
genannten Farben die bis dahin so allgemein beliebten Nüan¬
cen euir nnd liavanna zu ersetzen bestimmt sind. Vorzüglich
schon von Farben und Lüstre' ist der 8at >» trame blano
mit stets weißer Rückseite; 8atin ra ^ o, ein glatter l' ouli
lle soie mit breiten Atlasstreifcn ; im Latin raz-e broelie
sind die Atlasstrcifen noch mit eingewirkten Figuren verziert;
Latin llainier besteht ans abivcchselnd von l' auIt lle soie
und von Latin gebildeten Damcnbrett -Carreaux , was einen
sehr schönen Effect gibt. Ein ebenfalls nobler und neuer Stoff
ist liroeatelle kaconne mit dunklen Figuren auf Hellem
Atlasgrnnde ; demselben ähnlich im billigeren Genre sind
1) rog:uet kaconne und » robust lance . Das neueste
und gediegenste Fabricat dieses Genres jedoch ist der Latin
caolismire uni , ein solides , kaschmirartiges Atlasgewebe
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von besonders elegantem Faltenwurf. Ferner haben wir als
Novität hervorzuheben denNouIt cke soio u Icanckss mit
breiten Streifen nnd ? oult <Io soie satino , broeke,
rovo . mit durchbrochenen Figuren. Dem kop « uni . wel¬
cher noch immer viel und gern getragen wird, sehr nahe ver¬
wandt, nur etwas feiner gerippt, ist der Kros <lo 8ue ? und
etwas ganz Neues hierin der 6 >os sie 8ue ? imprimo im
(lI>inö-Gcschmack; andere Abarten desselben Genres sind 6ras
«los Indes und Krosllelovllres , welche sowol einfarbig
in nni als auch luoonno existiren.

Während die damastartigcn Stoffe von der Fülle des
Neuen ziemlich in den Hintergrund gedrängt werden, ist der
flloii-e antique mehr als je en vô uo und wird in allen
modernen Farben, sowol in uni als auch in läconno und im-
primö, zu großer Toilette namentlich ans loml blano mit
großen Rococo Mustern oder im Genreä In jarllinioro getragen.

Als nobelster Stoff zu eleganten Gesellschaftsrobcn wird
immer noch der VeIoui-8 betrachtet und von den Damen der
vornehmen Welt, ungeachtet seiner wenig praktischen Eigen¬
schaften, gern und viel, sogar zum ganzen, vollständigen An¬
züge, vom Hut bis zur Chaussnre, verwendet. Ein sehr schö¬
nes Genre ist der Velour8 Victoria , ein noch reicherer
Stoff der ? ouit ilo 8ois raz-s brocbo Veiour8 , mit
Streifen in ungeschorenem Sammet durchwirkt, welche auf

dem glatten Fond die reizendsten erhabenen Spitzendessins
imitiren. sss?! v. IN,

S ch a ch.
Auflösung des Ncbus Seite 316.

„Furcht macht Beine."

lcn, Am

dort- Zie-

Notizen.
Seife zum Waschen aller farbigen Seidenstoffe. In drei

Viertel Quart Ochscngalle werden 32 Loth weiße Hausseife
aufgelöst und so lange unter Umrühren erwärmt, bis eine
ausgcgossenc Probe erstarrt. Hierauf werden der Mischung
hinzugesetzt: 2 Loth Honig, 3 Loth Zucker, 1'/? Loth vcne-
tianischer Terpentin, 4 Loth Actzammoniak, und Alles gut
untereinander gemengt. Dann wird die Masse in Papierkap-
scln von mäßiger Größe ansgcgossen, und deren Inhalt zum
Aufbewahren in Kugeln geformt. sosss

Scifcnlicrbrauch in England. Der durch seine bedeuten¬
den Verdienste um die Chemie berühmte Professorv. Liebig
stellt die Behauptulm auf, daß der Cnlturzustand eines
Volkes nach seinem Seifenverbrauch bemessen werden könne.
Hiernach würde England unter allen Nationen die erste Stufe
der Bildung einnehmen. Nach einem Berichte der Regie¬
rung vom Jahre 1861 wurden in diesem Jahre in Eng¬
land über 2 Millionen Ccntncr Seife verbraucht, so daß
auf jeden Einwohner im genannten Jahre durchschnittlich
8 Pfund Seife kommen. ssŝs

Ein neuer fester Kitt. Man quillt Leim in kaltem Was¬
ser ein, erwärmt die Lcimgallcrtc und setzt ihr unter Um¬
rühren so viel frisch gelöschten Kalk hinzu, bis die noch
warme Masse schwer stüssig geworden ist. Der noch warme
Kitt wird dann ans die Brnchflächcn aufgetragen; den über
die Fugen hinausgehenden Leim wischt man mit einem nas¬
sen Lappen ab und läßt hierauf den gekitteten Gegenstand
eine Zeit lang ruhig liegen. Bei der Festigkeit dieses Kittes
werden die Gegenstände— sie mögen von Porzellan, Glas,
Metall oder Steingut sein — eher an anderen, als an den
gekitteten Stellen wieder brechen. sgssi

Beseitigung  des  ranzigen Geruches der Fette. Um den
unangenehmen Geruch der ranzigen Oele und Fette zn ver¬
treiben, vermische man dieselben mit versüßtem Salpcter-
gcistc und erhitze das Gemisch so lange, bis dasselbe zu
dampfen aufhöbt; hierdurch verliert das Ocl den un¬
angenehmen Geruch und wird auch gleichzeitig wieder
hell und klar. Der versüßte Salpctcrgeist ist besonders
als ein Znsntzmittcl zn Pomaden geeignet; ö Tropfen mit
1 Loth der lclstercn vermischt, bewirken, daß diese selbst
nach längerer Zeit einen unangenehmen Fettgernch nicht
annimmt. sssss

Ausbewahrung des Mehls. Um die sür die Haushal¬
tungen nothwendigen größeren oder kleineren Mchlvor-
räthe vor dem Stichig- oder Muffigwerdcn zn bewahren,
wende man neben der Sorgfalt für gehörige Trockenheit
folgendes bequeme und wohlfeile Mittel an. Man nehme
frische Holzkohlen, die jedoch nicht mit Wasser, sondern
durch Zudecken gelöscht sein müssen, und umwickele eine
Anzahl derselben mit lose gezupfter Banmwollenwattc,
welche man mit einem Faden festbindet. Die so umwik-
kelten Kohlen, die nun keinen Kohlenstaub von sich ge¬
ben können, schlägt man dann sämmtlich in ein Stück
gewaschenes und an der Sonne getrocknetes Banmwollen-
zeng, bindet dasselbe und legt es ans den Boden der
Mehlbehälter oder irgendwohin in den Vorrath. Auf
diese Weise wird nicht nur das Muffige, welches dein
Mehl einen unangenehmen Geruch und Geschmack gibt,
schon im Entstehen beseitigt, sondern es werden auch die ver¬
schiedenen zahlreichen Insekten fern gehalten, die durch einen
leider nur zu häufigen Übeln Zustand des Mehles angelockt
werden. Es ist selbstverständlich, daß die Kohlen von Zeit
zn Zeit durch frische ersetzt werden müssen. sgzos

Der Blutegel als Wcttcranzcigcr. Der Blutegel ist ein
weit sicherer Wetteranzeiger als alle Barometer. Bei hei¬
terem Wetter, wie im Winter bei Frost „
^ aufgerollt ans dem I_kßk!s15 IVW
Boden dcsGefaßes oder schwimmt gleich- . .... . . ,
mäßig mit ruhiger Bewegung durch das  olllilt öllllNäl V
Wasser. Steht 'Regen bevor, so kriecht  jlls
er an den Rand des Gefäßes und bleibt
daselbst, bis das Wetter beständig ge¬
worden ist. Vor dem Eintritt eines
Gewitters oder Sturmes wird er un¬
ruhig, erhebt sich von dem Boden des
Gefäßes und macht in dem Wasser
schwimmend rasche unregelmäßige Kreise,
sich auf verschiedene Weise biegend. Bei
Schneegestöber hält er sich, wie bei Re¬
gen, oben am Rande des Glases auf.
Zur Aufbewahrung eines solchen guten
Wetterpropheten bediene man sich eines
einfachen Glases, auf dessen Boden
man etwas Flußsand streut. Man füllt
das Glas bis zu V» mit Wasser an und
bindet es mit Leinwand zu. Das Was¬
ser wird nicht erneuert, sondern nur
der verdunstende Theil zuweilen ergänzt.

sgsis

E6 ist bisher vielfach die Ansicht geltend gewesen, daß daS Schach¬
spiel seiner Natur nach für die Frauen nicht geeignet sei. Man hat be¬
hauptet , es sei für sie zu schwierig, von vornherein den für ein guteS
Spiel nothwendigen Plan zu entwerfen, zu berechnen und fein zu manövriren;
es fehle ihnen die dazu nöthige Ruhe, Geduld und Ausdauer. Diesen harten
Beschuldigungengegenüber müssen wir zur Beruhigung unserer Leserinnen hin¬
zufügen. daß jene Behauptungen zwar ausgesprochen, aber nirgends begrün«
döt worden sind. Allerdings ist in gegenwärtigerZeit das Schachspiel von den
Frauen etwas vernachlässigt, während es früher zu den Lieblingsspielender¬
selben gehörte; eS soll, besonders in der Neformationszeit, recht gute Schach¬
spielerinnengegeben haben.

Freilich haben sie nicht diese ftaunenswerthe Fertigkeit erlangt , die bei den
gegenwärtig von Zeit zu Zeit stattfindenden Schachturnieren einzelne Heroen
des Schachspiels an den Tag legen, welche zehn und noch mehr Partien mit
eben so viel verschiedenen Gegnern zugleich und noch dazu blind zu spielen
im Stande sind. Aber soll man vor denjenigen Dingen gleichsam mit einer
heiligen Scheu zurückschrecken, in denen man eS voraussichtlich nicht zur Meister¬
schaft bringen kann?

Mit Recht ist das Schach daS edelste aller Spiele genannt worden, das¬
jenige, welches den Geist am meisten anregt. Warum sollen die Frauen dieses
edle Spiel entbehren, warum sollen sie nicht eine gewisse Fertigkeit in dem¬
selben erlangen können, die es ihnen möglich macht, sich manche genußreiche
Stunde zu bereiten?

Wir hoffen, daß unsere Leserinnen die neue Rubrik, die wir dem Schach
widmen, willkommen heißen, sich mit Liebe demselben widmen und die ange¬
führten BeschuldigungenLügen strafen werden.

Wir beginnen mit einer Aufgabe, die uns von Frauenhand überreicht
worden ist.

Aufgabe Nr. 1.

Auslösung der dreisilbigen Charade Zeile 316.
„Vogelfrci ."

Rehrenlese.
Je mehr der Jüngling von den Sitten des ÄindeS bewahrt, desto bei!»

je mehr er sich im Voraus von den Sitten des Mannes anmaßt , desto sch>1
ier ist er.

In einer Seele voll Nnmuth und Verdruß erstickt die dumpfe, schwere
alle geistigen Blüthen und den sittlichen Wuchs.

Zweideutigkeitensind die BildungSanstalt leichtfertiger Sitten.

Von Natur besitzen wir keinen Fehler, der nicht zur Tugend, keine TugG
die nicht zum Fehler werden könnte. Diese letzten gerade sind die bedenklichst»'

Wenn man über sein eigenes Unglück lacht, so gibt dies durchaus nch
daS Recht, auch über das Unglück Anderer zu lachen.

Ein natürlicher Fehler ist nur ein Fehler. Streben wir ihn zu verhehl»
so werden zwei daraus.

Ein guter Rath gleicht einem guten Samenkorn ; eS muß einen weht
vorberei teten Geist, ein weises und verständiges Herz als Boden finde», w»,
eS keimen und gute Früchte tragen soll.

Gerade die Personen, welche in keinem Falle guten Rath annehmen, st»t
am meisten geneigt, Anderen ihren Rath aufzudringen.

Viele Frauen halten sich zu jung zum Wissen so lange, bis sie s»
den, daß sie zu alt seien zum Lernen.

Gerechtigkeit ist der Grundpfeiler der Sittlichkeit.

Wie die Mensche» bauen und wohnen, so denken und leben sie.

Eine Nation, die durch Bildung auf den höchsten Gipfel der NationaWt
seligkelt gekommen ist, läuft Gefahr zu stürzen, weil sie nicht höher steigen kam.

Alle Pflichten, die die Natur dem Menschen vorschreibt, müssen das hoM
Gut zum Ziele haben.

Die meisten Leidenschaften haben den Zauber, daß sie unS die Schwach
kcit verbergen, die ihrer Befriedigung im Wege stehen.

Alles Gute, sagt ein uralter griechischer Dichter, haben die Götter denM»,
schen zu Kauf gegeben, und Arbeit ist der Preis , den sie dafür fordern.

Wenn ich hasse, so nehme ich mir ctwaS; wenn ich liebe, so werde ichm
daS reicher, was ich liebe. Verzeihung ist daS Wiederfinden eines veräußert»
Eigenthums , Menschcnhaß ein verlängerter Selbstmord , Egoismus die höchste
Armuth eines erschaffenen Wesens.

d o ä s t' x ü
öeiß zieht an und setzt mit dem dritten Zuge Matt.

Rösselsprung.

Jedem Verdienst ist eine Bahn zur Unsterblichkeit aufgethan, zu der wch
ren Unsterblichkeit, wo die That lebt und weiter eilt , wenn auch der Name
ihres Urhebers hinter ihr zurückbleibensollte.

Verächtlich ist eine Frau , die Langeweile haben kann, wenn sie Kinder hüt,
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Wenn die Kinder anfangen zu reden, so weinen sie nicht mehr soviel. Die
ser Fortschritt ist sehr natürlich, es tritt eine Sprache an die Stelle einer an
deren. Fahren sie aber jetzt fort zu weinen, dann liegt die Schuld an den Len
ten, welche sie umgeben.

Einbildungskraft wird nur durch Kunst, besonders durch Poesie geregelt.
ES ist nichts fürchterlicher als Einbildungskraft ohüe Geschmack.

Wer ist ein unbrauchbarer Mann?
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. sHUs
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Frl . H . N . in D . Für schlanke, jugendliche Gestalten erweist sich deran
schließende Paletot so kleidsam und vortheilhaft, daß er voraussichtlich
noch lange on voß-uo bleiben wird.

Fr.  A . M.  in  A.  Schon in unserer nächsten ArbeitSnummcr brilM
wir ausführlichen Bericht über moderne Wintermäntel ; BarretS Mi
den für junge Damen nicht nur gestattet sein, sondern aller Wahrschein¬
lichkeit nach mit besondererVorliebe getragen werden. — Die ElegM
einer Satteldecke (Schabracke) besteht in der größten Einfachheit; im«
wählt meistens feines Tuch mit einer aufgesteppten Einfassung von at
stechender Farbe und führt in den Ecken je Krone und NamenSzug ent
weder mit Plattstich oder auch mit Application auS.

Hr. F . W.  D.  in W . Für Chaussüre jeder Art^empfehlen wir Ihnen
das Magazin von E. Manaigo , Französische Straße Nr - 50.
v . D.  in  D. (Holland ). In Betreff des Häkelmusters bitten wir, D
deutlicher erklären zu wollen; die Präparation der Federn kann im
von Sachverständigen, also nur in einer Federfabrik, besorgt werden.
E . A.  S . in B.  Der Schnitt eines Tragmantels bleibt für jet
Jahreszeit derselbe, für den Winter führt man ihn jedoch von feina« r
Wollenstoff (Kaschmiro. dergl.) mit Seidenfutter und entsprechendv>e v!
Wattirung aus . !
C . K.  in  B.  Wenn wir Ihnen auch keine bestimmte Zusage gebe«
können, wollen wir Ihre Bitte doch auch nicht entschieden zurückweisen.
E . v.  S . in M.  Zu Pelzmänteln wird noch immer besonders dieP«i
letotform bevorzugt, als Stoff wählt man sowol schweres Seidenzeu«
als auch Sammet oder feines Tuch.

Eine Abonnentin  in  B.  Die nächste Arbeitsnummerbringt auch Mänlel
für Knaben verschiedenen Alters. , . . . ,

Frl . L . L . in B . Ein Brautkleid von klarem Stoff arrangirt man so cim-u Mir
als möglich, den Rock mit schmalen Volants oder Säumen , die Taille
Form einer hohen Bluse. — In diesem Fall gilt eine schwarze Weste m?
weiße Halsbinde für distinguirt.

Fr.  K.  in  E.  DaS Spiclwerk schwerlich, den Ueberrock gewiß!
Eine Abvnnentin ^in.H.  In einer der nächsten Nummern.

Eine Abonnentin  in  N.  Wenn Sie nichtgw '"Mg
ein es der zahlreichen Utensilien zum Raucl' i! ""A
wählen wollen, so würde vielleicht ein klein-
Teppich oder eine Rehsell-Decke, einer, derbî -W?
den Herren in so hoher Gunst stehenden  Faulenzer
oder auch ein eleganter Feldstuhl, eine Zeitung»
mappe, ein Portefeuille o. dergl. , Ihrem M
entsprechen.

Eine Abonnentin  in  B.  Um Rost- oder v,- -
TintensteckenauS der Wäsche zu entfernen, ein ^ v"
pfehlen wir Ihnen ein sehr altes, darum aber mn-
erprobtes und bewährtes Mittel . Man liefen^
tet den Flecken mit Wasser, hält die feuchn
Stelle an ein mit kochendem Master gefulw
zinnernes Gefäß und reibt auf demselbent-'
Flecken mit saurem Kleesalz so lange ein, bis
verschwindet. Hierauf muß das Kleesalz M«
sofort mit Wasser und Seife herausgewaM
werden, weil es sonst dem Stoff schaden wur?!
— Ihre übrigen Wünsche werden Sie nachun-
nach durch den Bazar erfüllt sehen.

Die näeUste Vlninuisr ersokeint iu vier-
2elm ru-Aen.

Da ller Ua ? ar vioi tolgäliltieli bolc.inntlieli
12ma1 orseboiiit , (las Viei' toljalir aber 1l)
xälilt , so fällt in jocles Vierteljalir eine ^Voc«'
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